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schüJGiZGRiscbe

kiRcbeHzeiTü nq
1NpORCDATlOHSORQAM pÜRPRAQGH ÖGRTbGOlDQlG

SGGbSORQG UHÖklRCbGHpoPlTlk
LUZERN, DEN 19. MAI 1960 VERLAG RÄBER & CIE. AG., LUZERN 128. JAHRGANG NR. 20

f Prälat Dr. Josef Meier
GEDENKREDE DES BISCHOFS VON BASEL BEI DER BEERDIGUNGSFEIER FÜR PRÄLAT MEIER

Die 7«at/!,oZisc/!.e ScZi-ivei« stellt tranei'nd am
/î-isc/iew Grab vom PräZat Jose/ Meier. AZZ2«
/räZi nac/i menscZiZicZtem Ermessen ist der
wnermüdZicfre GeweraZse/creiär des Schwei-
zeriscüen Jfat7ioZisc/ien VoZZcsvereins nnd des
JungmannscZia/tsuerbancZes in den ersten
MorgfenstuncZen des vergangenen 7. Mai
einem Her^in/ar/ct erZe^ren. & seZfen reicft.es,
mit Arbeit im Dienste cter Zcat7ioZisc7ien SacZie
in unserem Lande ansge/iiZZtes Leben Ziat
cZamit seinen AbscZtZitß ge/nnden. PräZat
Meier ist ans der Tätigkeit des fcat/i. Jnng-
mannsc/ia/tsverbancZes der SeZirueis üeransge-
tvacZtsen. Sie mar sein eigentZicb.es Lebens-
eZement. Er wird in der GescZiicZite des sc/iweis.
KatboZizismns aZs der große 0?'ganisafor
lüeiterZeben. PräZat Meier mar ancZi über die
Grenzen unseres Landes Ziinans aZs Organi-
safor gZänsender Tagungen be7cannt. Die
Zujuta von 1933 und der ScZimeizej'iscZie ZIa-
tfcoZiZcentag von 19t,9 in Lazern maren seine
Werfce. Er mar aber aucZz, itnermüdZicZi. in
der Kleinarbeit des AZZtags und im PZanen
neuer Au/gaben nnd Werte Diese Arbeit
bracZite den Verstorbenen in engen ifontafct
mit dem EpisZcopat unseres Landes. Darum
mar aitc/i Biscüo/ EranzisZcus von Streng
besonders beru/en, bei der Beerdigungs/eier
in Lrtzern am 10. Mai, die Gedenfcrede au/
seinen Zang;ä7irigen Mitarbeiter sj( ZiaZten.
Wir verö//entZic7ien nac7i/oZgend den Wort-
tant dieser AnspraeTie, morin die reic7ie
Lebensarbeit des Heimgegangenen aus be-
ru/enem Munde gemürdigt mird. J. B. V.

Nur drei Wochen sind es her, seit der
hochw. Herr Prälat Dr. Meier zwei ver-
dienten Priestern aus unserer Mitte die
Grabrede gehalten hat. Ich glaube, er trug
sich mit dem Gedanken, daß Gott der Herr
auch ihn bald abberufen werde. Wer in
letzter Zeit öfters mit ihm zusammentraf,
ahnte, daß er an ein baldiges Sterben
dachte und daß es sein Wunsch sei, mitten
in der Arbeit zu sterben.

Prälat Dr. Meier war ein unermüdlicher
Arbeiter im Weinberg des Herrn. Arbeiten
war seine Leidenschaft. Als er vor einem
Jahr die ersten Anzeichen einer gebroche-
nen Gesundheit an sich erfahren mußte,
und der Arzt und seine Freunde ihm den
Rat erteilten, sich Ferien zu gönnen, um
sich gründlich zu erholen, war er nach kur-
zen Wochen schon wieder an der Arbeit,
als ob er zwanzig Jahre jünger wäre, ja, er
nahm seither zu seinen vielen Ämtern und
Aufgaben noch neue hinzu.

Seine priesterliche Arbeit ging schon
bald nach der Priesterweihe im Jahre 1927
ins Große und Vielfältige. Seither bewäl-
tigte er in dreißig Jahren ein größeres Maß
von seelsorglichen Aufgaben, als andere
eifrige und fleißige Priester in 50 und mehr
Jahren zu tun vermögen. Wo liegt das Ge-
heimnis seines umfassenden und reichen
Wirkens? In der großen Gewissenhaftig-
keit seiner ganzen sittlichen und religiösen
Lebensführung. Dr. Meier war ein Mann
der Selbstdisziplin, der Ordnung und der
Pünktlichkeit. Das große Ausmaß seiner
Arbeit war bedingt durch die Treue im
kleinen, das Nutzbarmachen der Viertel-
stunden, das Durchhalten in der Klein-
arbeit, das frühzeitige Anpacken der Vor-
arbeiten. Selbst in angestrengten Tagen, in
denen er Exerzitien erteilte, fand er noch
Zeit, an den Bildungsmappen für unsere
Jungmannschaft zu arbeiten. Frühzeitig
erhielten wir die Ankündigungen und Ein-
ladungen zu den regelmäßigen Sitzungen
und Zusammenkünften. Vorträge, Predig-
ten, Texte der Sendungen für den Rund-
spruch und das Fernsehen lagen auf Wo-
chen voraus bereit und waren schriftlich
genau festgehalten. So schrieb er auch die
Leitartikel der «Jungmannschaft» schon
mehrere Wochen, bevor sie fällig waren.
In den Sommerferien in unserem Christ-
opherushaus am Ägerisee verfaßte er die
Artikel für die Weihnachtsnummer. So war
ja auch schon die Dissertation für sein
Doktorat an der Universität Innsbruck in
sorglicher Vorarbeit zu Beginn seiner seel-
sorglichen Tätigkeit als Vikar in Kriens
möglich geworden.

Trotz größter Inanspruchnahme fand der
Verstorbene nebenbei die Zeit, vieles zu
lesen. Er machte sich mit den Neuerschei-
nungen der theologischen Literatur be-
kannt und verarbeitete sie gewissenhaft.
Das Gelesene wollte er aufbewahren, um
es in Wort und Schrift auszuwerten. Frei-
lieh hat ihn Gott der Herr auch mit großen
Talenten ausgestattet: mit rascher Auffas-
sungsgabe, klarem, sachlichem Erkennen,
lebendiger Gestaltungskraft, reger Phan-
tasie, tiefem Gemüt, gesundem Urteil, gu-

tem Gedächtnis und mit Verwaltungs- und
Organisationstalenten. Alles Talente, die er
mit der Gnade Gottes als getreuer Knecht
des Herrn und Diener der Kirche verdop-
pelte.

Neben seiner Arbeit im Großen nahm
sich sein Wirken im Kleinen auch der Seel-

sorge vieler einzelner Menschen an. Vielen
ist er Führer und Freund geworden, wenn
sie als junge Menschen persönlich Rat,
Hilfe und Trost bei ihm suchten, oder wenn
sie als Väter und Mütter in Fragen und
Sorgen der Erziehung, in sittlichen Proble-
men der reifenden Jugend und beruflichen
Anliegen zu ihm kamen.

Geordnet, lebendig und bewegt wie seine
Arbeit war sein Glaube und sein Gebet.
Sein langjähriger und engster Mitarbeiter
am Generalsekretariat sagt mir, Herr Prä-
lat Meier war «ein mystisch veranlagter
Mensch, ein Beter». Neben dem Brevier
betete er täglich den Rosenkranz. Er wußte
es zu schätzen, Mitglied des Dritten Ordens
des hl. Franziskus zu sein.

Die tägliche Feier des heiligen Meßopfers
war ihm ernstes Gewissensanliegen. Um das

heilige Meßopfer feiern zu können, nahm
er bei seinen vielen Reisen und Verpflich-
tungen oft große Opfer an verkürztem
Schlaf, Frühaufstehen und Einhalten des
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Nüchternheitsgebotes auf sich. Kam er von
langen Reisen gegen Mittag ermüdet heim,
zelebrierte er noch in der Hauskapelle.
Auch in kranken Tagen erhob er sich früh,
um als erstes, oft unter großer körperlicher
Anstrengung, das heilige Meßopfer darzu-
bringen.

In der Wertschätzung und Liebe des hei-
ligen Meßopfers hat er sich bleibende Ver-
dienste um die würdige und sinngebende
Gestaltung der Meßfeier unter der Jugend
und bei gemeinsamen Veranstaltungen er-
worben. Bei Exerzitien, Kursen und Tagun-
gen wurde die heilige Messe den jungen
Menschen zum unvergeßlichen religiösen
Erlebnis. Sagten doch die Buben nach dem
großen Jugendtreffen in der Mustermesse
in Basel, die Betsingmesse sei das schönste
gewesen. Oder denken wir zurück an den
imposanten Schweizerischen Katholikentag
von 1949 auf der Allmend in Luzern, des-

sen Mittelpunkt das feierliche Pontifikal-
amt war. Galt es, am Rundfunk oder Fern-
sehen die Zeremonien, Lesungen und Gebete
der heiligen Messe auszusenden, war es Mgr.
Meiers größte Sorge, daß durch würdige
Darbietung und erläuternde Erklärungen
jegliche Profanierung vermieden und allen
alles verständlich und eindrucksvoll dar-
geboten wurde. Wir erinnern an die Prie-
sterweihe in unserer Kathedrale zu Solo-
thurn, die im Fernsehen dargeboten wurde,
und an den beispielhaften Kommentar Mgr.
Meiers. Liturgisches Geschehen und Volks-
andachten in Würde, Schönheit und mit
aller wünschbaren Feierlichkeit zu gestal-
ten und das Volk, jung und alt, daran le-
bendigen Anteil nehmen zu lassen, war ihm
ein besonderes Anliegen. Von seiner tiefen
Frömmigkeit und warmen Begeisterung
zeugen die Gebetstexte, die er für die
eucharistischen Landeskongresse und die
marianischen Jungmannschaftstagungen in
Einsiedeln verfaßte.

Herr Prälat Meier zählt zu den bedeu-
tendsten Förderer der liturgischen Bewe-
gung unseres Landes. Dabei nahm er weise
Rücksicht auf das Empfinden des Volkes,
vermied Einseitigkeiten und Übertreibun-
gen und war Verfechter und Beobachter
der kirchlichen Vorschriften und Weisun-
gen.

In freundschaftlichen und geselligen
Kreisen zeigte sich Prälat Meier oft und
oft als unbeschwerter und fröhlicher
Mensch. Unter geistlichen Mitbrüdern wer-
den seine köstlichen Scherze noch lange
fortleben. In Verbindungskreisen des
Schweizerischen Studentenvereins ver-
brachte er gern frohe Stunden. Zahlreiche
Verbindungen haben ihn zum Ehrenphili-
ster erhoben.

Wem aber Prälat Meier aus nächster
Nähe vertraut war, der wußte auch um
viele düstere und schwere Stunden, die
seine Arbeit und seine Wirksamkeit be-
gleiteten. Mit dem Scherz wechselte der
Schmerz. Eine Neigung zur Depression
führte ihn in die Schule des Leidens, legte

ihm manches schwere Kreuz auf die Schul-
tern, das er nicht verdient hat und das er
in nüchterner Veranlagung nicht hätte tra-
gen müssen. So nahm er jede Kritik und
oft manche gegenteilige Meinung an seiner
Amtsführung oder am Geschehen der von
ihm geleiteten Vereins- und Jugendarbeit
schweren Herzens auf, fühlte sich miß-
kannt und zurückgesetzt, wurde miß-
trauisch und gegensätzlich, besonders dann,
wenn er vernahm oder meinte, geistliche
Mitbrüder seien ihm nicht wohlgesinnt. Das
bereitete ihm schlaflose Nächte, zehrte an
der Kraft seiner Nerven und an der Ruhe
seines Herzens, machte ihn selbst unsicher
und zaghaft. Das waren seine Enttäuschun-
gen und Bitternisse neben allen vielen Er-
folgen und Ehrungen, die ihm mit Recht
zuteil geworden sind. Das war das Kreuz,
das er zu tragen hatte. Schwer trug er es

im Sinne der Buße, der Sühne und des

Opfers und in Liebe zu seinem Heiland und
Erlöser. So ehren wir in Prälat Meier nicht
nur den unermüdlichen Arbeiter und den

priesterlichen Beter, sondern auch den op-
fernden Dulder. Aus der Liebe zum Kreuz
kam der Segen über sein Arbeiten und Be-
ten. Vielleicht hat die göttliche Vorsehung
und Güte dem früh heimgeholten treuen
Diener schmerzlicheres Leid erspart.

Prälat Dr. Josef Meier war ein begna-
deter Künder des Wortes Gottes in Wort
und Schrift. Etwas von seiner Beredsam-
keit hat er von Professor und Kanonikus
Meyenberg, den er hoch verehrte, geerbt.
Aus der Seele Meyenbergs bekam er die
zündende Christusliebe zu spüren, die ihn
selbst erfüllte und begeisterte. Seine reiche
Predigttätigkeit begann er am 1. Mai 1927
in Bremgarten mit einer Marienpredigt.
Predigen war seine Freude. Kaum je ein-
mal hat er ein Predigtangebot ohne Not-
wendigkeit abgewiesen. Bei mannigfaltig-
sten Anlässen wußte er Bestes zu sagen,
vorab zur religiösen Festigung und Ver-
tiefung der katholischen Jungmannschaft
in Hunderten von Jugendwochen, Exerzi-
tien, Einkehrtagen, Führerkursen. Seine
größte Genugtuung waren die jährlichen
Osterkurse und Exerzitien. Sein zündendes
Wort, seine Überzeugungskraft, die Klar-
heit seiner Gedanken und die Liebe seines
Herzens, die jugendlich blieb, haben die
Jugend mitgerissen und begeistert. Sein
männliches Auftreten überzeugte die Män-
nerwelt. Seine umfassende theologische Bil-
dung, seine weitverzweigte seelsorgliche
Erfahrung und seine rhetorische Begabung
machten ihn geeignet, als Dozent der Ho-
miletik an der Theologischen Fakultät Lu-
zern zu wirken. Die Freude, mit der er
diesen Lehrauftrag übernahm, war groß,
und seine Vorlesungen wurden von den
Studenten hoch geschätzt. Sehr vermissen
werden ihn Tausende und aber Tausende
von Katholiken und Andersdenkenden am
Rundfunk und Fernsehen. Als Sekretär
der katholischen Radiopredigerkommission
half er die Radiopredigten planen und or-

ganisieren. Er baute die katholische Frage-
stunde auf und führte zahlreiche kirchliche
Feierstunden mit künstlerischem Geschick
durch. An den Studios der deutschsprechen-
den Schweiz war er beliebt und geachtet,
wußte aber auch die gediegene und sorg-
fältige Arbeit des Studiopersonals zu wür-
digen.

Sehr vermissen werden wir ihn als Bahn-
brecher nicht nur toleranter und loyaler,
sondern von aufrichtiger Liebe getragener
guter Beziehungen zum Volksteil der durch
den Glauben von uns getrennten Brüder,
unter denen er das Ansehen und die Ach-
tung katholischer Denkart förderte. Im-
mer und immer wieder bekundete er den
Willen zu ehrlicher und aufbauender Zu-
sammenarbeit auf gemeinsamer christli-
eher Basis. Bei gemeinsamen Aktionen der
drei christlichen Konfessionen für Sonn-
tagsheiligung u. a. m. trug er Wesentliches
bei.

Was Prälat Dr. Meier in Worten gelehrt,
hinterläßt er uns in seinen Schriften. Seine
schriftstellerische Tätigkeit entfaltete er in
der wöchentlichen Redaktion der «Jung-
mannschaft», unseres Vereinsorgans, in der
über zwanzigjährigen Herausgabe der
«Führung» für die männlichen Spitzen-
vereine, sowie in den jährlich immer wie-
der neu erscheinenden Bildungsmappen im
Dienste der geistigen Schulungsarbeit in
den Pfarreijungmannschaften. So entstan-
den auch seine lebenskundlichen Bücher,
die über die Grenzen unseres Landes Ver-
breitung fanden.

Von Prälat Dr. Meier wäre noch vieles
zu sagen. Wir freuen uns, daß andere in
Gedenkreden und in der Presse es noch
besser gesagt haben und sagen werden. Als
Würdigung seiner Verdienste durften wir
ihm die päpstlichen Ehrungen eines Haus-
prälaten und Apostolischen Protonotars er-
bitten.

An seinem Grabe trauert der Schweize-
rische Katholische Volksverein mit seinem
Direktorium, in dem die religiös-kulturel-
len Anliegen und Fragen interessant, an-
regend und fruchtbringend, im Gremium
des Generalsekretariates stets wohlvorbe-
reitet, besprochen wurden. An seinem Grabe
trauern die schweizerischen Bischöfe und
zahlreiche katholische Vereinigungen und
Werke, der Rat der Universität Freiburg
in der Schweiz, das Apologetische Institut
des Volksvereins, die Inländische Mission,
der Schweizerische Caritasverband und sein
Direktorium, der Kanton Luzern, sein Er-
ziehungsrat mit der Kantonsschule, in
welche Behörde er noch kürzlich ehrenvoll
gewählt worden war.

An seinem Grabe trauert die hochbetagte
Schwester seiner Mutter, die ihn von Ju-
gend auf bis zu seinem Tode mütterlich
umsorgte und deren Gebete mit den unsri-
gen ihn an den Thron Gottes begleiten.

Es trauert um ihn die Sentikapelle und
ihre Gebets- und Opfergemeinde, die er be-
treut hat.
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Es trauert um ihn die kleine neue Ka-
pelle in der Nähe seines Vaterhauses zu
Nesselnbach im Kanton Aargau, der er sei-
her die Altarweihe geben durfte und an
deren neuzeitlicher Ausgestaltung und
Schmuck er sich köstlich gefreut hat.

Es trauert an seinem Grabe vorab die
Schweizerische Katholische Jungmann-
schaft mit ihrem Zentralpräses, ihrem Zen-
tralvorstand und ihrem gesamten Mitarbei-
ter- und Mitarbeiterinnenstab, ihren Präsi-
des, den angeschlossenen Jugendverbänden,

Der Tod von Prälat Meier reißt auch in
den Mitarbeiterstab unseres Organs eine
schmerzliche Lücke. Gehörte doch der
Heimgegangene seit Jahrzehnten zu den
ständigen Mitarbeitern der SKZ. Er wußte
um ihre historische Bedeutung im Schwei-
zerischen Raum und über die Grenzen un-
seres Landes hinaus. Darum war er auch
von deren Sendung in der Gegenwart über-
zeugt. Wo er nur konnte, lieh er dem
ältesten kath. Organ der Schweiz seine Fe-
der. Man kann sozusagen keinen Jahrgang
der letzten drei Jahrzehnte zur Hand neh-
men, ohne darin auf seinen Namen oder
dessen Initialen J. M. zu stossen. Es wäre
darum schwärzester Undank, wenn wir
nicht auch dieser Tätigkeit des Verstorbe-
nen an dieser Stelle in wenigen Worten
gedächten.

Dr. Josef Meier begann seine Mitarbeit
an der SKZ schon als Vikar in Kriens. Als
ersten großen Beitrag veröffentlichte er
eine Arbeit, die er an einer Regiunkel-
konferenz vorgetragen hatte: «Die wichtig-
Sten Änderungen des römischen Rituale»
(SKZ 1929, Nr. 4 und 6). Als er dann
seinen neuen Posten als Redaktor der
«Jungmannschaft» und Direktor des Jüng-
lingsheimes in Luzern angetreten hatte,
befaßte er sich in den folgenden Beiträgen
vor allem mit Fragen der Jugendseelsorge
und der Vereinsarbeit. Gerne nahm er das

Christkönigsfest zum Anlaß, um die Präsi-
des auf ihre große Aufgabe im Dienste
der Jugend hinzuweisen. Immer sprach aus
seinen Artikeln der verantwortungsbe-
wußte Jugendseelsorger, so wenn er grund-
sätzliche Fragen behandelte, wie etwa:
«Grundsätzliches über die religiösen Ju-
gendorganisationen» (SKZ 1937, S. 357 bis
359), worin er die religiösen Jugendorgani-
sationen als Mittel der Seelsorge hinstellte.

Als sich sein Aufgabenkreis erweiterte
und ihm das Vertrauen seines Oberhirten
das Amt des Generalsekretärs des Schwei-
zerischen Katholischen VolksVereins über-
tragen hatte, stimmte er seine Artikel vor
allem auf die großen religiösen und kultu-
rellen Aufgaben dieser Organisation des
schweizerischen Katholizismus ab. Er
kämpfte gegen die bekannte Vereinsmüdig-
keit, die sich auch in Kreisen der Seelsor-

dem Jugendheim am St.-Karli-Quai, den
Insassen und den ehrwürdigen Schwestern.

Lieber Herr Prälat! Du warst uns ein
treuer, lieber Mitarbeiter, Berater und
Freund und denen, die Deiner Seelsorge
anvertraut waren, ein besorgter, nimmer-
müder Vater, Niemand unter uns kann
Dich vergessen und Dir dankbar genug
sein. Nimm diese schlichten Dankesworte
entgegen. Wir gedenken Deiner im Gebet
und an den Altären. Du aber werde unser
Fürbitter im Himmel!

ger feststellen läßt, und schrieb den noch
heute beachtenswerten Artikel: «Haben die
katholischen Verbandszentralen Existenz-
berechtigung?» (SKZ 1944 S. 123—125).

Die Mitarbeit von Prälat Meier be-
schränkte sich nicht nur auf Beiträge über
die Vereinsseelsorge. Er wollte darüber
hinaus auch die Seelsorger unseres Landes
mit den verschiedenen Tatsachen des seel-
sorgerlichen Lebens im In- und Auslande
bekanntmachen, um ihnen neue Anre-
gungen und Impulse zu vermitteln. So ent-
stand 1952 eine eigene Sparte «Pastorelle
Rundschau», die der Verstorbene während
zwei Jahren betreute. Die Kurzberichte,
die Prälat Meier aus dem Gebiete der
Seelsorge veröffentlichte, enthalten viel-
fach die Lesefrüchte, die er da und dort
in Zeitschriften gesammelt hatte und sie
wieder andern nutzbar machen wollte.

Als auf Beginnn des Jahres 1954 die
redaktionellen Verhältnisse der SKZ neu
gestaltet wurden, war Prälat Meier mit
seinem Rat entscheidend daran beteiligt.
Es lag ihm vor allem daran, die Professo-
ren und Dozenten der Luzerner theologi-
sehen Hochschule für die regelmäßige
Mitarbeit an ihrem Organ zu gewinnen. Er
sah darin geradezu eine ideale Möglichkeit,
neben der Schule das Wissen und die
Kenntnisse auch in den Dienst der Seel-

sorge zu stellen. Er selbst wollte nicht dem
Redaktionsstab beitreten, sicherte aber von
Anfang an seine Mitarbeit und seine Unter-
Stützung zu. Und er hat Wort gehalten.
Seit 1954 begegnen wir seinem Namen
unter den Mitarbeitern besonders häufig.

Überblicken wir die Artikel, die seit 1954

aus der Feder von Prälat Meier geflossen
sind, so vermitteln sie uns auch einen
Querschnitt aus seiner vielseitigen Tätig-
keit. Wir begegnen den Beiträgen, die er
als Vorbereitung und Einstimmung auf den
10. Schweizerischen Katholikentag in Frei-
bürg oder zur Jahrhundertfeier der Grün-
dung des Piusvereins (SKZ 1957, S. 219)
und nach dem eindrucksvollen Katholiken-
tag in Zürich vom 1. September 1957
schrieb (SKZ 1957, S. 417—418).

Daneben verfaßte er für die Seelsorger
grundsätzliche Artikelreihen über «Katho-

«

lische Politik und moderne Seelsorge»,
«Teilziele der Seelsorge heute» (SKZ 1955,
S. 529, 543) und «Weisheiten der Seel-
sorge» (SKZ 1958, S. 449), die auch von
ausländischen Zeitschriften beachtet wur-
den.

Dem pastoral-liturgischen Anliegen dien-
ten die Artikel, die er anläßlich der großen
liturgischen Reformen Pius' XII. schrieb,
so nach der Wiederherstellung der
Osternacht: «Sacra vigilia Paschalis» (SKZ
1955, S. 99, 114, 133) und die Beiträge
zur wiederhergestellten alten Karwochen-
liturgie.

Auch die Fragen der Jungmännerseelsorge
blieben nicht unbeachtet. Diesem Anliegen
dienten seine Artikel: «Jungmannschaft in
der religiösen Krisis der Gegenwart» (SKZ
1956, S. 206) ; «Reifekrisen der Jugend
und ihre Überwindung» (SKZ 1956, S. 473
bis 475); «Neue und wirksame Wege zur
reifenden Jugend» (SKZ 1957, S. 300 bis
302).

In den letzten Jahren trat auch in seinen
Beiträgen in der SKZ die Mitarbeit der
Katholiken am Radio und an der Television
in den Vordergrund. So kommentierte er in
eingehenden Artikeln die erste Übertra-
gung einer Bischofsweihe in der Schweiz
anläßlich der Weihe von Bischof Josephus
Hasler in St. Gallen und die erste Über-
tragung einer Priesterweihe aus der Ka-
thedrale von Solothurn. Daneben berichtete
er regelmäßig über die Pastoraltagungen
für Jungmännerseelsorge und die Exerzi-
tienkurse über die Osterfeiertage. Sein
letzter Beitrag, den wir aus seiner Feder
veröffentlichen durften, war ein Nachruf
auf seinen verstorbenen Studienfreund
Pfarrer Philipp Enderle von Birsfelden.
Ob er wohl ahnte, daß schon bald andere
ihm den gleichen Dienst erweisen würden?

Prälat Meier schrieb viel und leicht.
Was er schreiben wollte, floß ihm ohne
große Mühe in die Feder. Dabei verstand
er es, auch die Mittel der modernen Tech-
nik in den Dienst seines Apostolates zu
stellen. Manchen Artikel für die SKZ hat
er morgens früh in das Diktaphon ge-
sprochen, den eine schreibkundige Hand
später zu Papier brachte. Weil er selber
unermüdlich mit der Feder tätig war und
über drei Jahrzehnte die Redaktion
eines Wochenblattes besorgte, wußte er
aus eigener Erfahrung um die viele ver-
borgene Kleinarbeit, die auf der redaktio-
nellen Arbeit liegt. Redaktoren stehen auf
vorgeschobenen Posten und sind mehr
als andere der Kritik ausgesetzt. Darum
hatte Prälat Meier volles Verständnis
für ihre schwierige Aufgabe. Er wußte
aber auch, daß diese Arbeit im Dienste der
Seelsorge steht und für die Ausbreitung
des Reiches Gottes heute noch notwendig
ist. Darum danken wir ihm über das Grab
hinaus für das Gute, das er selber durch
seine Feder im Dienste unserer gemein-
samen Sache gewirkt hat.

Johann Baptist FiZlifirer

Prälat Meier und die Schweizerische Kirchenzeitung
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Die heutige Neudurchformung
der Glaubensverkündigung

(Forsetzung und Schluß)

2. Die Hauptergebnisse der Entwicklung

Wenn wir nach diesem gedrängten Über-
blick über die jüngste Entwicklung auf
dem Gebiet des Kerygmas in einem zwei-
ten Teil nach den hauptsächlichsten Er-
gebnissen fragen, so ist wohl als erstes und
wichtigstes die wiedergewonnene Übersett-
f/KHC/ von der Bedewtwng nnd Wirfcsawkeit
der GZawbensverkMndisfnng' zu nennen. In-
halt und Titel der Schrift, mit der F. X.
Arnold seine Reihe «Untersuchungen zur
Theologie der Seelsorge» eröffnete, sind
dafür bezeichnend: «Dienst am Glauben.
Das vordringlichste Anliegen heutiger Seel-

sorge» (Freiburg i. Br. 1948). Arnold weist
hier darauf hin, daß die Glaubensverkün-
digung nicht nur Ereignis zwischen Mensch
und Mensch, sondern Begegnung zwischen
Gott und Mensch, Heilsgeschehen ist; nicht
nur Vermittlung von Wissen und Wahr-
heit, sondern von Gnade und Heil. Im
Neuen Testament wird der Glaube als
Grundlage des Christseins unterstrichen.
Demgemäß wird die Tätigkeit des Glau-
benskünders hoch bewertet. Die Apostel
überlassen die Caritastätigkeiten den Dia-
konen und erklären; «Wir aber wollen dem
Gebet und dem Dienst des Wortes oblie-
gen» (Apg. 6,4). Paulus steht nicht an,
zu erklären: «Christus hat mich nicht ge-
sandt zu taufen, sondern das Evangelium
zu verkünden» (1 Kor. 1,17). Das ganze
apostolische Zeitalter war — ganz im
Sinne des Herrn — tief durchdrungen von
der heiligenden Kraft des Wortes und der
Verkündigung. Man sprach vom «Wort
des Heiles», «Wort der Gnade», «Wort
des Lebens», «Wort der Versöhnung»,
und zwar nicht bloß im Sinn von:
Wort vom Heil, von der Gnade, vom
Leben, von der Versöhnung, sondern dar-
über hinaus in dem Sinn, daß durch die
Verkündigung und deren gläubige An-
nähme das Heil, die Gnade, das Leben, die
Versöhnung bewirkt und erzeugt wird, daß
also darin ein Heilsvorgang geschieht.

Auch die Väterzeit war vom Bewußtsein
der Bedeutung und Heilsmacht der Glau-
bensverkündigung durchdrungen ®.

Nicht umsonst hat der göttliche Mei-
ster den Befehl zur Glaubensverkündigung
mit dem Machtwort eingeleitet: «Mir ist
alle Gewalt gegeben im Himmel und auf
Erden» (Mt. 28,18). Der lähmende Pessi-
mismus, der uns Prediger und Katecheten
von heute so leicht befällt, ist also nicht
christliche Selbstbescheidung, sondern An-
fechtung durch Satan. Wir dürfen und
müssen an die Kraft des durch uns erge-
henden Gotteswortes glauben. Wir können
uns dabei auf die Versicherung stützen,
die Gott schon im Alten Bund abgab:
«Nicht kehrt mein Wort nutzlos zu mir

zurück, nein, nur wenn es getan, was mir
gefiel, und bewirkte, wozu ich es aus-
sandte» (Is 55,11). Wir müssen wieder
die Überzeugung von der Heilsmacht des

Kerygmas zurückgewinnen, von der der
Herr, die Apostel, die Kirchenväter und
noch die Theologen des Mittelalters be-
seelt waren. Wir dürfen auf die dem Worte
Gottes innewohnende Kraft vertrauen und
auch darauf rechnen, daß der Zuhörer als
gottgeschaffener und erlöster Mensch und
vor allem auch als Getaufter anlagemäßig
für das Wort Gottes eine Bereitschaft mit-
bringt.

Wir können auf die gegenwärtig leb-
hafte Diskussion über die Sakramentali-
tät der Glaubensverkündigung ° nicht ein-
treten. Sicher aber ist, daß das Verkündi-
gungswort sich in seiner Wirkweise eng
mit dem Sakrament berührt und nicht
bloß ex opere operantis, sondern auch ex
opere operato wirkt.

«Das Wort berührt sich nicht nur als
forma sacramenti, sondern in seiner Funk-
tion überhaupt eng mit dem Sakrament. Es
ist nicht nur Belehrungsmittel, sondern Gna-
denmittel. Es bezeugt nicht nur das Heil,
sondern es zeugt dieses Heil... Das Wort ist

nicht Sakrament, es ist aber sakramental
oder ein Sakramentale sogar das Ur-
sakramentale oder das Sakramentale
schlechthin i®».

«Christliche Predigt auch in ihrer beschei-
densten Form ist inmitten aller menschli-
eher Ohnmacht und Unwürde ein Kommen
des Reiches und Heiles Gottes hier und
heute, eine personale Begegnung zwischen
Gott und Mensch, zwischen Christus und
dem Hörer in der Kraft des Heiligen Gei-
stes "».

Darum sagen wir mit Paulus : «Ich schäme
mich der Heilsbotschaft nicht; ist sie doch
eine Gotteskraft, die allen, die sie gläubig
annehmen, Rettung bringt» (Rö. 1,16).
Dieses Bewußtsein von der Heilsnotwen-
digkeit und Heilskraft der Glaubensbot-
schaft wird uns so auf dem Herz brennen,
daß wir wiederum mit Paulus ausrufen:
«Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht
verkündete!» (1 Kor. 9,17).

Das Wort des Herrn an die Apostel:
«Wer euch hört, der hört mich» (Lk.
10,16) wird sich auch am Glaubensboten
von heute um so eher bewahrheiten, je
stärker und lebendiger er mit der durch
Christus und die Apostel ergangenen
Offenbarung Gottes in Verbindung steht.
Somit ergibt sich als zweite Forderung die
nach der BibeZnä/ie der yerkii.ndigMmg'.

«Die Predigt soll bibelnaher sein in dem
Sinn, daß sie die Bibel nicht mehr bloß, wie
in der vorausgehenden Epoche, als Beispiel-
Sammlung für mehr moralphilosophische
Themen benutzt, sondern die Botschaft der
Bibel in ihrer ungeschmälerten Fülle und in
der Sicht der Bibel vermittelt. Es müssen in
ihr die großen Themen der Predigt des hei-
ligen Paulus aufscheinen, wie sie in dessen
Briefen sich finden; ferner die großen The-

«

men der Evangelien sowie der Briefe des
Apostels Johannes, der Apokalypse und der
Apostelgeschichte. Durch diese hindurch soll
die Gestalt Jesu und dessen Predigt auf-
leuchten, die Wirklichkeit Gottes, der Sinn
der Geschichte und des menschlichen Lebens,
die Gegenwartsbedeutung des Alten Testa-
mentes i%.

Je mehr unsere Glaubensbotschaft auf
dem Worte Gottes selbst basiert, desto
stärker wirkt sie auch als Gottes Wort.
Wir dürfen mit Bischof Keppler davon
überzeugt sein, daß der Grad der Gesund-
heit und Leistungsfähigkeit der Predigt
bedingt ist durch die Festigkeit, Innigkeit
und Lebenswärme ihrer Beziehungen zur
Heiligen Schrift, daß daher gegen den im-
mer drohenden Niedergang der Verkündi-
gung im Grunde kein wirksameres Heil-
mittel vorhanden ist als die Rückkehr zur
Bibel. Es gibt keine kerygmatische Erneue-
rung ohne biblische Vertiefung, wie sie
auch die Enzyklika «Divino afflante Spi-
ritu» Pius' XII. fordert.

Damit ist nicht gemeint, daß wir die Zu-
hörer mit einer Fülle von Bibelzitaten über-
schütten sollen. Eine Inflation an Bibel-
Sprüchen wäre genau so abwegig, wie ein
völliger Verzicht auf das geheiligte Wort
der Schrift.

«Zum rechten Gebrauch kommen wir nur
durch eine tiefere Besinnung auf das Wesen
der Heiligen Schrift. In ihr ist das Gottes-
wort ,verleiblicht', und es darf auch da keine
,Leib-Verachtung' geben. Aber der Haupt-
zweck der Bibel ist, daß die göttliche Offen-
barung durch sie die Menschen erreicht, und
darum können und müssen wir vielleicht
den ,Leib' der Schrift auch mit andern
sprachlichen Gewändern bekleiden, um die
göttliche Offenbarung den Menschen aller
Zeiten und Zonen anziehend und zugänglich
zu machen. Gleichwohl behält die unmittel-
bare Sprache der Schrift einen Vorrang;
denn sie ist durch Gottes weise Fügung so
einfach, klar und schön, daß sie jedem Men-
sehen verständlich wird. Jesus war ein Mei-
ster der Sprache, und seine Aussprüche hat
uns die Urkirche meist noch mit dem tau-
frischen Glanz der Ursprünglichkeit bewahrt

Das gut gewählte Bibelwort ist der Edel-
stein und das Gottesbrot, das wir dem Gläu-
bigen aus der Predigt mitgeben %>.

Eine Predigt ist nicht schon biblisch,
wenn sie eigene Gedanken mit Bibelaus-
Sprüchen hübsch garniert und einzelne
Sätze, die einem gerade ins Konzept pas-

s F. X. ArMoM, Dienst am Glauben (Frei-
bürg i. Br., 1948), S. 15 ff. über die Heilshaf-
tigkeit der Wortverkündigung vgl. ferner M.
Sc/wnaiis, Katholische Dogmatik III, 1 (Mün-
chen, 3.—5. Aufl., 1958), S. 786—798.

0 Joh. Bets, Wort und Sakrament, in: Th.
Filthaut und J. A. Jungmann, Verkündigung
und Glaube (Freiburg i. Br., 1959), S. 76—99
und die in diesem Aufsatz angeführte Litera-
tur.

10 Joh. Bets, ebd. S. 99.

11 Paul Hits, Theologie der Predigt, in:
Anima 10 (1955), 378.

12 C. Vapapf/iwi, Theologie der Liturgie
(Einsiedeln/Zürich/Köln, 1959), S. 426.

io Rud. Sc/macfcenbitrp, Die Bibelwissen-
schaft des Neuen Testamentes und die homi-
letische Ausbildung, in: O. Feteer und M.
Fricfeet, Theologie und Predigt (Würzburg,
69 (1959) S. 196.
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Beerdigungsfeier für Prälat Josef Meiersen, aus der Heiligen Schrift heraus-
klaubt. Vielmehr muß die Bibel Wurzel-
grund unserer Verkündigung sein. Es gilt,
die großen Leitgedanken, die tragenden
Ereignisse und Gestalten der Bibel in ihrem
innern Zusammenhang zu erfassen und
ins Licht zu stellen. Dies kann man erst
von einer nicht bloß philologischen, son-
dern auch theologischen Interpretation und
der heilsgeschichtlichen Schau der Heiligen
Schrift her, welche die einzelnen Phasen
der Heilsgeschichte: Altes Testament —
Neues Testament — die Zeit der Kirche
zwischen Pfingsten und Parusie — die
Endzeit —• in ihrem innern Zusammenhang
sieht ", so daß der göttliche Heilsplan, so-
weit möglich, einsichtig wird. Daraus er-
gibt sich die dritte heute wiederentdeckte
Forderung, die sich an den Prediger und
Katecheten stellt, nämlich die nach der
FeiZsgescTwcMZicTiew I/wterioeiswng.

Sturmius Grün berichtet: «Wo immer
auf der Würzburger Homiletikertagung
von Erneuerung von Theologie und Pre-
digt gesprochen wurde, hieß das Stichwort:
Heilsgeschichtliche Erneuerung 'S.

Die Forderung einer heilsgeschichtlichen
Verkündigung ergibt sich aus dem Wesen
der christlichen Religion und der Offen-
barung. Das Christentum ist nicht eine
bloße Weltanschauung, nicht lediglich ein
Lehrsystem, sondern ein Reich und eine
Geschichte, Ereignis und Drama. Gott hat
sich nicht nur in Worten, sondern vor
allem auch in Taten geoffenbart. (Die
Offenbarung geschieht vorzüglich in Form
einer heiligen Geschichte) «Wenn also
unsere Religion eine Geschichte ist, wenn
wir den Gott unserer Religion, sein We-
sen und seine drei Personen nur aus sei-
nen geschichtlichen Offenbarungen ken-
nen, wenn alles, was wir aus dieser Reli-
gion für uns erwarten: Leben, Belehrung,
sittliche Heiligkeit, wiederum nur in Wor-
ten und Taten dieser Geschichte enthalten
ist, kann es dann für uns eine andere
Form der Verkündigung geben als die
heilsgeschichtliche? ".

Zur Heilsgeschichte gehört auch deren
letzte, noch ausstehende Phase, die Paru-
sie. Auch sie haben wir zu künden. Wir
dürfen unserer sosehr auf die Zukunft ein-
gestellten Zeit das Christentum nicht bloß
als Vergangenheit, als einmal Dagewe-
senes, als eine zwar schöne, aber längst
passierte Geschichte hinstellen, sondern
als etwas Kommendes und Zukunftsträch-
tiges, als etwas, dessen Vollverwirklichung
noch aussteht. Unsere Predigt muß, wie
heute wieder betont wird, escÄatologiscTi
sein, nicht in dem Sinn, daß wir im üblen
Stile von einst in Weltuntergangsstim-
mung machen, sondern in dem, daß wir die
Wiederkunft des Herrn, die Vollendung
seines Reiches und unsere eigene derein-
stige leib-seelische, ganzmenschliche Voll-
endung in der Auferstehung vom Tode
ankünden. Wie die Lehre über Christus,

Sie gestaltete sich zu einer letzten dank-
baren Huldigung der kath. Schweiz an den
heimgegangenen Priester und Jugendführer.
Seit dem Abend des 7. Mai war dessen sterb-
liehe Hülle mit der des wenige Stunden vor
ihm heimgegangenen Domherr Robert Müller
in der Totenkapelle bei der Hofkirche in
Blumen aufgebahrt. Jungwächter und Mit-
glieder der katholischen Jungmannschaft
der Stadt Luzern mit ihren Bannern hielten
Totenwache. Immer wieder fanden sich Be-
tende aus allen Volksschichten am Sarge der
beiden Priester ein, um von ihnen Abschied
zu nehmen.

Während Domherr Müller am Vormittag
des 10. Mai im Priestergrab bei den Hallen
beigesetzt wurde, war die Beerdigungsfeier
für Prälat Meier auf den Nachmittag des
gleichen Tages anberaumt worden. Eine
große Trauergemeinde fand sich ein, wie
sie wohl Luzern noch selten gesehen hat.
Beide Schiffe der Stiftskirche zu St. Leode-
gar waren mit Trauergästen dicht gefüllt,
während noch mehr außerhalb des Gottes-
hauses der heiligen Handlung folgen muß-
ten. Besonders zahlreich war die Jugend
vertreten, die aus allen Teilen der Schweiz
herbeigeeilt war, um dem verdienten Gene-
ralsekretär die letzte Ehre zu erweisen. An
die 160 Banner zählte man, die im Chor und
zu beiden Seiten des Kreuzaltars aufgestellt
waren. Gegen 300 Priester waren erschienen,
um sich im Gebet mit den übrigen Gläubi-
gen zu vereinigen. Von den Spitzen seien
hier einzig erwähnt Diözesanbischof Mgr.
Fransiskits von Streng, der frühere Abt-
primas Bernhard KäZiw, Abt Raymund
TscTmdi/ von Einsiedeln, Abt Leonard Bösc7i
von Engelberg, die Stiftspröpste Beck von Lu-
Zern und Kopp von Beromtinster, Dompropst
LisibacTi, Solothurn, Dompropst WiZZi/, als
Vertreter des Bischofs von Chur und des
Domsenats, Stadtpfarrer FieZi, Chur, als
Vetreter des Weihbischofs Dr. Johannes
Fowderack, Domdekan Karl BücZteZ, als
Vetreter des Oberhirten von St. Gallen, Dom-
dekan Clemens Sc7i.ni/cZer, als Vetreter des
Bischofs von Sitten, Generalvikar TeobaZcZi,
Zürich, Professor Xavier non Hornstein,
Rector designatus der Universität Freiburg,
mehrere Vertreter des Domkapitels von
Solothurn und des Stiftskapitels Luzern,
Prof. Bii,ckstic7iZ, Rektor der theologischen Fa-
kultät Luzern, Rektor Mgr. Gottlieb ScZierer,
Schwyz, und weitere Rektoren innerschwei-

so hört auch das Kredo vom Christen
nicht auf mit dem «passus et sepultus est»,
sondern mit dem siegesgläubigen «ex-
specto resurrectionem mortuorum et vi-
tarn venturi saeculi». «Ohne die Eschato-
logie und ohne den Ansporn der Eschato-
logie bezeugt christliche Verkündigung
weniger als das Halbe des Christen-
turns»'®.

Zwischen Pfingsten und Parusie liegt die
gegenwärtige ekklesiale Phase der Heils-
geschichte. In ihr vollzieht sich das Heils-
geschehen vorzüglich in der heiligen Litur-
gie, worin unter dem Schleier sinnenfäl-
liger Zeichen der Mensch Gott Huldigung
und Gott dem Menschen Heiligung schenkt.
Die Liturgie besteht wesensgemäß aus
Materie und Form, elementum und ver-
bum, aus sinnhaltigem Zeichen und sinn-
deutendem Wort. In diesen Zusammenhang
hinein ist, wie unsere Zeit wiederum ent-

zerischer Kollegien, zahlreiche Vertreter von
Ordensgemeinschaften usw. Unter den Ver-
tretern der eidgenössischen, kantonalen und
städtischen Behörden bemerkte man den
Schultheißen des Standes Luzern, Regierungs-
rat Dr. /sewsckmkZ mit Standesweibel, Ver-
Sicherungsrichter Dr. Bower, den Erziehungs-
rat des Kantons Luzern mit Erziehungs-
direktor Dr. Hans Rogger an der Spitze,
Direktor Sc7iewker von Radio Bern und ein
Vertreter der schweizerischen kirchlichen
Radiokommission, mehrere eidgenössische
und kantonale Parlamentarier, die Rektoren
und Professoren der Kantonsschule Luzern,
zahlreiche Delegierte der Verbindungen des
Schweizerischen Studentenvereins usw.

Die kirchliche Trauerfeier wurde durch
eine vorbildlich gestaltete Totengedenkfeier
eingeleitet, bei der Lieder und Psalmen mit-
einander abwechselten. Am Mikrophon stand
als Vorbeter Katechet Gustav KaZZ. Nach-
dem die Totengedenkfeier beendigt war, be-
stieg Bischof Franziskus von Streng die
Kanzel, um die eindrucksvolle Gedenkrede
zu halten, deren Wortlaut sich in dieser
Ausgabe findet. Dann feierte der Oberhirte
am Kreuzaltar das Pontifikalrequiem. Die
Schola des Priesterseminars sang abwech-
selnd mit der Trauergemeinde die liturgi-
sehen Gesänge der Totenmesse. Es war eine
eucharistische Feier, wie sie dem Versterbe-
nen immer als Ideal vorgeschwebt hatte.
Nach dem Libera bewegte sich der große
Trauerzug zu den Hallen, wo Stadtpfarrer
und Dekan BüTiZmow» die Gebete der Kirche
verrichtete und die Leiche der geweihten
Erde übergab. Nationalrat Otto StiwZer, Zen-
tralpräsident des SKVV, würdigte als Ver-
treter der Verbände das Lebenswerk von
Prälat Meier, während Regierungsrat Dr.
Hans Bogger dem Heimgegangenen den Dank
für dessen Wirken im Dienste der Schule
aussprach. Nun ruht, was sterblich ist an
Prälat Meier, im neuen Priestergrab vor
den Hallen der Hofkirche und harrt der
Auferstehung. Prälat Meier wird in den
vielen Verbänden der Jugend und im Volks-
verein, aber auch bei allen, die sonst von
ihm Gutes empfangen durften, in dankbarer
Erinnerung weiterleben. J. B. F.

Wie wir vernehmen, wird die «Jungmann-
schaft» auf den 9. Juni eine Gedenknummer
zu Ehren Prälat Meiers herausgeben. Wir
möchten schon heute unsere Leser darauf
hinweisen.

deckt hat, auch unsere Verkündigung ge-
stellt. Ihre Aufgabe ist, sinndeutend und
glaubenweckend auf das heilige Geschehen
hinzuführen. Es eignet ihr also eine myst-
agogische Funktion. Darum erhebt sich
heute auch der Ruf nach der liturgischen,
nach der mi/stagogisc7i.en Predigt.

Die Feier des Gottesdienstes ist der
authentische Ort und Anlaß zur Verkün-
digung und zum Anhören des Wortes. Ohne
den mystagogischen Wortgottesdienst bei
der Eucharistiefeier und ohne die deuten-
den Worte bei der Sakramentenspendung

n C. Fagaggmi, a.a.O., S. 20—27 ; 267—270.
is Unsere Predigt in Krise und Erneuerung,

in: Anzeiger für die katholische Geistlichkeit,
1959, S. 69, 196.

iß C. Fagaggmi, a. a. O., S. 15—27.
ii St. Grim, ebd., S. 202. Die Forderung

nach der heilsgeschichtlichen Predigt von
Katechese erhebt auch C. Fagaggmi, a. a. O.,
S. 426 f.; S. 430—432.

is St. Grii», ebd., S. 200.
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würde die Liturgie zu einer seelenlosen;
magischen Verrichtung erstarren; ohne
den Vollzug der Liturgie würde das Wort
der Verkündigung nicht inkarniert. Die
Verkündigung erreicht ihr Ziel darin, daß
sie den Menschen zur Mitfeier und zum
Empfang der heiligen Eucharistie dispo-
niert, worin er mit Christus, unserm Heil,
nicht bloß dem Worte nach, sondern ganz-
heitlich in Kontakt tritt. Umgekehrt dient
auch die Liturgie der Verkündigung. Ja,
sie ist schon Verkündigung. Was das Wort
nicht zu sagen und zu bewirken vermag,
bringt die rechte Liturgiefeier zum Aus-
druck und zur Wirkung. Die Liturgie
schärft den für unsere Verkündigung so

notwendigen Blick auf den Zusammenhang
der Heilswahrheiten im ganzen der gött-
liehen Heilsordnung und die Einsicht in
die Heilsbedeutung der christlichen Zen-
tralgeheimnisse.

Ohne den Zusammenhang mit der Litur-
gie würde unsere Verkündigung auf ein
mächtiges Element der Glaubensverkün-
digung verzichten. Diese kann nur gewin-
nen, wenn sie auf die Feier der Liturgie
und nach deren Perspektive ausgerichtet
ist. Die Lehre der Kirche läßt sich nicht
von ihrem liturgischen Lehen trennen.
Wichtigste Wahrheiten leuchten nur in der
Liturgie so richtig auf. In ihr erscheint
z. B. der Glaube nicht als ein bloßes Für-
wahrhalten, sondern als das freudige Ja-
sagen in Denken und Tun zum sich offen-
barenden Gott. Es wird klar, daß das
Christentum ein neues Leben schenkt im
ontischen und nicht bloß im moralischen
Sinn; daß das Christentum nicht bloß Be-
gegnung des Einzelnen mit Gott, sondern
der Neue Bund, die Kirche, das Volk Got-
tes, die Gemeinschaft der Kinder Gottes,
Communio sanctorum ist. Die christliche
Hoffnung wird in der Sicht der Liturgie
nicht bloß auf das eigene und nur seelische
Heil bezogen, sondern auf das Heil des

ganzen Menschen und der ganzen Mensch-
heit, auf den dereinstigen neuen Himmel
und auf die neue Erde ausgerichtet. Heute,
wo sich unter dem Kreisen der künstlichen
Erdsatelliten das natürliche Bewußtsein
des Menschen ins Kosmische ausweitet,
muß auch das Glaubensbewußtsein des
Christen wieder jene kosmische Dirnen-
sion erringen, die der Liturgie von jeher
eignet. Und, wie in der Liturgie, so zen-
triere sich auch in Predigt und Katechese
alles um Christus. Durch das Eingehen
auf die großen Leitlinien der Liturgie, wie
sie das hier wiederholt zugeführte Buch
von Cipriano Vagaggini meisterhaft
nachzeichnet, wird nicht nur diese selber
erhellt, sondern auch unsere Glaubensver-
kündigung auf jene Theozentrik und Chri-
stozentrik ausgerichtet, worin sie erst ihre
Berechtigung, ihre Einheit und ihren mit-
reißenden Zug erhält. Die Verbindung mit
dem Heilsgeschehen am Altare läßt die
Verkündigung, wie dies dem Neuen Testa-

ment entspricht, unter dem Gesichtspunkt
der Heilsvermittlung sehen. Sie wird aus
der Abstraktheit, in die sie so oft ver-
strickt ist, herausgeführt und in den gro-
ßen Zusammenhang der Heilsgeschichte
hineingestellt. Das Zerstreute wird wieder
gesammelt, das in viele abstrakte Begriffe
zerfaserte Glaubensgut wieder zusammen-
gefaßt in Christus, der Mitte von allem.

In diesem Zusammenhang ist auch hin-
zuweisen auf das Werk der beiden Je-
suitenpatres Joh. Hofinger und Jos. Kell-
ner: «Liturgische Erneuerung in der Welt-
mission» (Innsbruck/Wien/München, 1957),
das für die missionarische Glaubensver-
kündigung und Liturgiegestaltung wert-
volle Anregungen enthält.

Sendungsbewußtsein, Bibelnähe, heilsge-
schichtliche Ausrichtung, Liturgienähe —
dies sind vier Hauptforderungen, die sich
sowohl von Seite des zu kündenden Glau-
bens aus wie auch vom heutigen Menschen
her an den Prediger und Katecheten stel-
len. Es sind keine neuen Forderungen,
sondern Folgerungen, die sich aus dem We-
sen der christlichen Offenbarung und Ver-
kündigung ergeben, die jedoch dem Be-
wußtsein abhanden gekommen waren und
irgendwie neu entdeckt werden mußten. Sie
sind heute von besonderer Dringlichkeit,
geht doch der Zug des heutigen Menschen
auf das Wesentliche und Organische.

Zum Schluß sei noch die Frage ge-
streift, was für Forderungen sich an die
äwßere Form wwd die Methode der Glatt-
bensuerkitndigfMwgf row Aewte stellen.

Die Geisteshaltung des in der technischen
Welt stehenden Menschen verlangt Echt-
heit, Redlichkeit, Konkretheit, Bestimmt-

«

heit. Jedes bloße Phrasengeklingel und
jegliche Verblümtheit wird instinktiv zu-
rückgewiesen. Mit irgendwelchen Banali-
täten läßt sich das Kirchenvolk nicht mehr
abspeisen. Es will wesenhaftes Christen-
tum, klar und zeitgemäß verkündet. Wenn
der Mensch von heute leerer Formalität
und hohler Rhetorik abhold ist, so liebt
er anderseits doch die gepflegte Form, an
die ihn schon der Rundfunk gewöhnt. Der

Das Rheinstädtchen Säckingen begeht
am kommenden Auffahrtsfest, dem 26. Mai,
die 600-Jahr-Feier seines Münsters. Am 21.

Dezember 1360 hat es durch den Kon-
Stanzer Bischof Heinrich II. aus dem
freiherrlichen Geschlecht der Brandis die
kirchliche Weihe erhalten. Als treue Hüte-
rin der leiblichen Überreste des weithin
verehrten Alemannenapostels Fridolin ge-
nießt die Stadt Säckingen beim gläubigen
alemannischen und helvetischen Volke
hohes Ansehen und übt alljährlich am
Fridolinsfest mit seiner jahrhundertealten,
volksverbundenen Prozession eine große
Anziehungskraft aus, an der auch das

Einfluß des Tonfilms, des Radios und des

Fernsehens, die eine kurzgefaßte Aus-
drucksweise fordern, und der hektische
Fieberrhythmus des heutigen Lebens ver-
langen einen schmucklosen, doch nicht
formlosen, einen einfallreichen, knappen
und einprägsamen Stil

Hauptsache ist, daß der Glaubenskünder
den Glauben nicht bloß rede, sondern lebe
und inkarniere. «Letztlich wollte Got-
tes Wort nicht nur Wort, sondern Mensch
werden, damit man das Wort Gottes nicht
nur Aöre, sondern durch den menschgewor-
denen Logos den Vater seAe. So hat die
Frohbotschaft des Herrn Bild zu werden
im Leben des Predigers und Katecheten,
damit die Wahrheit des Wortes auch sicAt-
bar leuchte ins Dunkel der Herzen So-
wohl psychologisch wie theologisch be-
trachtet, darf man daher in einem wahren
Sinne sagen: Der Prediger ist die Predigt,
und der Katechet ist die Katechese» V

Darum auch hat unser Heiliger Vater,
Johannes XXIII. als er einst, noch als Kar-
dinal Roncalli, vor der neuen Kanzel des

renovierten Innsbrucker Doms stand, den
Ausspruch getan: «Wir brauchen keine
neuen Kanzeln, sondern wir brauchen neue
Prediger» 22. Ja, nicht von neuen Kanzeln,
nicht von neuen Methoden und neuen For-
men kann die wahre kerygmatische Er-
neuerung kommen, sondern letztlich nur von
neuen Predigern, von Boten des Glaubens,
in denen die alte und doch stets erregend
neue Christusbotschaft Fleisch und Blut
angenommen hat. Attgitst Ber«

10 C. Vapafirpim, Theologie der Liturgie, Ein-
siedeln/Zürich/Köln, 1959. Uber den Zusam-
menhang zwischen Kult und Kerygma vgl.
darin besonders S. 427—429 ; 432.

20 Die geistsprühende Schrift von Pie Dm-
pZoï/é, OP: Rhetorik und Gotteswort (Düssel-
dorf, 1957), redet meisterhaft dem musischen
und rhetorischen Element in der Predigt das
Wort.

21E. HaensZi, Verkündigung heute aus le-
bendigen theologischen Einsichten, in: Fra-
gen der Theologie heute (Einsiedeln/Zürich/
Köln, 1957), S. 483 ff.

22 St. Grün, a. a. O., S. 94.

Schweizervolk in hellen, frommen Scharen
teilnimmt.

Die in seinem gotischen Kernbau auf uns
gekommene Münsterkirche, deren Grund-
stein die Fürstäbtissin Agnes v. Brandis
am 8. Mai 1343 gelegt hatte und zu deren
Bau der Konstanzer Bischof Nikolaus v.
Kenzingen in einem Hirtenbrief an seine
Diözesanen zu freudiger Beisteuer aufrief,
und Papst Klemens VI. durch Einverlei-
bung der Pfarrei Obersäckingen dem ge-
fürsteten Damenstift deren Einkünfte
verlieh, geht in seinen Uranfängen auf den
am Hochrhein missionierenden Kelten Fri-
dolin (um 490) zurück, der, wie die Über-

Jubilierendes Fridolinsmünster in Säckingen
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lieferung wissen will, auf der einstigen
Rheininsel Seconia unter Anrufung des

hl. Hilarius v. Poitiers «in der Ehr» des

heiligen Kreuzes ein Kirchlein erbaute und
es unter den Schutz eines von ihm ge-
gründeten Doppelklosters stellte. An dessen
Stelle erbaute dieses eine Kirche, die nach
der heute noch vorhandenen Krypta in die

Karolingerzeit zurückreichen dürfte, aber
1272 bei einem Großbrand samt dem
Städtchen Säckingen vernichtet wurde.
Auch der notdürftige Neubau der dritten
Kirche, in der der Konstanzer Bischof
Konrad der Weife gepredigt und der wort-
gewaltige Bernhard von Clairvaux zum
Kreuzzug aufgerufen hatte, wurde 1334

ein Raub der Flammen. Die nach diesem
Brand prächtiger erbaute Münsterkirche
war eine von zwei Reihen achteckiger,
kapitelloser Pfeiler mit Spitzarkaden ge-
bildete dreischiffige Basilika in oberrhei-
nischer Hochgotik mit hochschiffigem,
holzgedecktem Langhaus und einem ein-
schiffigen, steingewölbten, durch Strebe-
pfeilern gegliederten, dem damaligen blü-
henden Stand des Damenstiftes angepaßten
tiefen Frauenchor, ein Bau, der in seiner
«kantigen Herbheit typisch für das Hoch-
rheintal» war. Nach zweimaliger Brand-
Verwüstung des Kirchenraumes in den
Jahren 1678 und 1751 wurde dieser gotische
Kern bei den vielfachen, dem damaligen
Zeitgeschmack sich anpassenden und ohne

Ehrfurcht vor der Vergangenheit durch-
geführten Erneuerungen des Innenraumes
durch eine die gotischen Grundformen über-
wuchernden Barockisierung und Rokoki-
sierung verzopft. Der Frauenchor erhielt
Fresken und das Langhaus Stuckornamente
durch den Barockkirchenmaler Francesco
Antonio Giorgioli. An das Langhaus wurden
die beiden achteckigen, ein Querschiff
bildenden Seitenkapellen angebaut mit der
noch erhaltenen Stuckausstattung Giorgioiis
und durch die zwei weiteren quadratischen
Kapellen an den Türmen der Stirnseite des

Münsters eine monumentale Wirkung ver-
liehen. Die abschießende barocke Innen-
gestaltung verdankt das Münster dem
Augsburger Johann Michael Feichtmeyer
aus der Wessobrunner Schule, und Franz
Joseph Spiegier, dem Großkirchenmaler des
süddeutschen Rokokos, dem Schöpfer groß-
zügiger, temperamentvoller, wenn auch
etwas robuster Dekorationskunst. Feicht-
meyer schuf mit seinen plastisch-heiteren,
formenreichen Stuckornamenten und Roko-
koverkleidungen, mit seinen gewundenen
Gesimsen und wunderschönen Rocaille-
werken, mit seinen pausbackigen Putten,
mit den zwischen den Strebepfeilern des

Frauenchores und an den Wänden des

Langhauses «klebenden schwalbennestarti-
gen, vergitterten Emporloggien» einen froh-
liehen, heiteren, strahlenden, durch reiches
Oberlicht in festliche Helle getauchten und
die herbe Strenge der Gotik mildernden
Kirchenraum, während unter der alternden
Künstlerhand, als letztes Werk seiner viel-

gestaltenden Lebensarbeit, in «tempera-
mentvollem Pathos» und geistreicher Kom-
position ein theologisch klar und anschau-
lieh entwickelter, farbenfroher, von fein-
gliedrigem Rocaillewerk umrahmter Bilder-
zyklus aus dem Leben Fridolins und der
Gottesmutter entstand. Diese ganze zusam-
mengeballte, strahlenfreudige und jubilie-
rende Dynamik der Innenwirkung und die

Prachtentfaltung von Stuckornament und
Freskenschmucks vereinigen sich im ein-
drucksvollen Hochaltar, der in seinem
wuchtig emporragenden Aufbau den Kir-
chenraum königlich beherrscht.

So sehen wir heute das vielstilige, go-
tisch-barocke Fridolinsmünster im sinn-
vollen Dreiklang: «Münster, Stadt und
Strom; Glaube, Volk und Landschaft», als
Bauwerk mit seinen beiden, das Stadtbild
prägenden Zwiebeltürmen, seinem aufstre-
benden Schiff und Frauenchor, dessen äu-
ßere Nüchternheit die beiden kuppeldachi-
gen Seitenkapellen beleben, mit seinem
durch romanische Bauelementen durch-
setzten und «durch Pilastern, Gesimsen und
reichen Stuckwappen» barock geformten
Portale; als edles «Schmuckstück am Hoch-
rhein», das an Alter und Ansehen ver-

schwistert ist mit den Münstern auf der
Reichenau und in Basel; als ein «Denkmal
vergangener christlicher Jahrhunderte»,
von dem bis auf den heutigen Tag als
Grabstätte Fridolins Strahlungskräfte aus-
gehen und hineinwirken ins schweizerische
Voralpenland, vorab ins Glarnerland, wo
ihm zur Erinnerung und zur Ehre Kirchen
und Kapellen geweiht, Kaplaneien gestif-
tet, Altäre errichtet, Bildnisse erstellt, An-
dachten verrrichtet, Feste gefeiert, Siegel
mit seinem Bild geprägt wurden.

Frifg Federe)'

Persönliche Nachrichten

Bistum Chur

Am Passionssonntag, 3. April 1960, er-
teilte der hochwürdigste Herr Diözesanbi-
schof von Chur, Mgr. Dr. Christianus
C'amiwaeia, in der Seminarkirche St. Luzi zu
Chur folgenden acht Diakonen die hl. Prie-
sterweihe: Martin Bea?'fh von Platta-Medel
(GR) ; Gieri Gadrit-ui von Surrein-Somvix
(GR); Linus David von Uster (ZH) ; Guido
Kolb von Oberriet (SG) ; Aurelio Z/urafi
von Roveredo (GR); Ernst iUaier von
Zürich-St. Anton; Alfred Schmidt von

Kollekte 1959 für die Universität Freiburg
I. Kantonale Ergebnisse

pro Kopf (Rp.)
1959 1958 1959 1958

1. SchafThausen (1) * 9 000.— 8 686.— 72,58 70,05
2. Zug (2) 25 500.— 24 400.— 71,83 68,73
3. Basel-Land (3) 18 000.— 16,605.— 67,42 62,19
4. Aargau (5) 71 000.— 63 000.— 58,10 51,55
5. Solothurn (4) 55 000.— 51 000.— 58,08 53,85
6. St. Gallen (7) 101 279.01 92 475.— 55,01 50,23
7. Basel-Stadt (6) 32 500.— 31 500.— 52,84 51,22
8. Appenzell I. Rh. (9) 6 720.75 6 159.— 52,50 48,12
9. Thurgau (8) 26 500.— 25 000.— 51,76 48,83

10. Luzern (10) 94 000.— 87 035.— 49,50 45,83
11. Nidwaiden (11) 7 985.13 6 408.— 44,86 36,—
12. Appenzell A. Rh. (13) 3 284.25 2 705.— 42,10 34,68
13. Obwalden (12) 8 548.55 7 649.— 40,13 35,91
14. Schwyz (16) 23 839.48 19 192.— 35,96 28,94
15. Bern (14) 42 100.— 39 000.— 35,17 32,58
16. Glarus (15) 4 215.— 3 778.— 32,68 29,29
17. Zürich (17) 59 437.34 52 131.— 30,78 27,—
18. Uri (18) 7 718.20 6 374.— 29,23 24,14
19. Graubünden (20) 17 058.74 13 858.— 25,69 20,87
20. Neuenburg (19) 5 855.—• 5 400.— 23,61 21,77
21. Freiburg (21) 28 300.— 27 495.— 20,66 2o'o7
22. Wallis (22) 30 214.56 26 302.— 19,79 17,22
23. Waadt (23) 12 313.44 12 299.— 16,39 16,37
24. Genf (24) 13 115.— 12 910.— 15,27 15,03
25. Tessin (25) 14 050.— 13 600.— 8,75 8,47
A. Ganze Schweiz 717 534.45 654 961.—
B. Liechtenstein 3 320.25 2 720.—•
* In Klammern Rangordnug 1958

II. Ergebnisse nach Bistümern
1. Chur 132 122.69 112 110.— 31,69 26,88
2. Basel-Lugano 373 600.— 346 226.— 52,34 48,50
3. Lausanne-Genf-Freiburg 59 070.— 57 706.— 18,63 18'20
4. St. Gallen 111 284.01 101 339.— 54,36 49^50
5. Sitten und Abtei St-Maurice 30 728.— 26 700.— 19,39 1635
6. Tessin 14 050.— 13 600.— 8^75 8,47

Direkt eingegangene Spenden 19 357.08 18 065.— —,—- j

Gesamttotal 740 211.78 675 747.— 37J54 3437

Katholikenzahl gemäß Volkszählung von 1950
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ORDINARIAT DE
Eucharistischer Kongreß

Die Schweizerische Bischofskonferenz hat
beschlossen, in allen Pfarreien den BmcTwi-

risfisc7i,ew Kongreß in MiincÄen in einer
enc7iarisiisc7ien WocTie mitfeiern zu lassen.
Es wird ja verhältnismäßig nur eine be-
schränkte Zahl Schweizer Katholiken sich
in München einfinden können. Wir ordnen
für unsere Diözese an, daß die Woche vom
31. i/nZi bis «ww 7. Aitg^s! jede Pfarrei sich
der besonderen Verehrung des eucharisti-
sehen Heilandes befleiße, nicht nur durch
würdige Feier des heiligen Meßopfers, son-
dern auch durch besondere Andachten mit
täglicher Aussetzung des Allerheiligsten in
der Monstranz sowie durch Anbetungsstun-
den, zu denen auch abwechslungsweise
nach Ständen und Pfarreigruppen eingela-
den werden kann. Das Wort Gottes soll
auf die Gegenwart des Heilandes im aller-
heiligsten Sakrament des Altares hinwei-
sen, auf die eucharistischen Wunder des

Plerrn, auf seine Verheißungs- und Einset-
zungsworte. Auch die Se/iîiZjMgrewd zu
Hause und in den Ferien ist über den
Eucharistischen Kongreß, seine Bedeutung
und Segenswirkungen zu belehren. Möge
diese eucharistische Woche in allen Pfar-
reien würdig gestaltet und alle Gläubigen
eingeladen werden, sich im Glauben und in
der Liebe zu Christus im allerheiligsten
Altarssakrament zu festigen und zu ver-
tiefen. / Franafe7cMS,

BiscAo/ von Basel ttnd Lwgrano

Schwyz; Gabriel Sc7mj/der von Kriens
(LU). Wir entbieten den Neugeweihten
herzliche Wünsche für ein gesegnetes Prie-
sterwirken!

Die Mai-Nummer der Folia 0//iciosa
berichtet folgende Wahlen und Ernennun-
gen: Kaplan Alois Blnm von Brunnen, als
Pfarrer nach Attinghausen; Pfarrer Josef
BrttTtm von Rheinau, als Kaplan nach See-

wen-Schwyz; Italienerseelsorger Franz Ci-
eigw in Rüti (ZH), als Quasi-Pfarrer für
die Italiener des Dekanates Zürich-Ober-
land; Kaplan und Sekundarlehrer Alois
Hoher, als Kaplan nach Küßnacht (SZ);
Pater Beda DiircZofT!., OP, als Spiritual ins
Spital Surses nach Savognin; Vikar Josef
FZüTiZer in Flüeli (OW), als Spiritual ins
Urner Altersheim nach Flüelen (UR) ;

Vikar Albert Liener! in St. Moritz, als Vi-
kar nach Richterswil (ZH) ; Pfarrer Alois
•Marft/ in Samen gleichzeitig zum Bischof-
liehen Kommissar von Obwalden; Pater
Reinhard MattZe, SAC, als Vikar nach
Zürich-St. Anton; Vikar Hans Rossi in
Zürich-St. Katharina, als Pfarrvikar nach
Herrliberg (ZH) ; Vikar Josef SeiZer in
Richterswil (ZH), als Pfarrer nach Sattel
(SZ); Kaplan Jakob Stager in Näfels, als
Pfarrer nach Rheinau (ZH) ; Pfarrhelfer
Franz WaZ7cer in Lungern, als Pfarrhelfer
von Alpnach.

BISTUMS BASEL
Heilige Priesterweihe in Aarau und

Solothurn

Um möglichst vielen Gläubigen die Mit-
feier der heiligen Priesterweihe zu ermög-
liehen, wird diesen Sommer für das Bistum
Basel die heilige Priesterweihe an zwei Or-
ten erteilt: Sonntag, den 26. Jwm, 9.50 Uhr,
in der Pfarrkirche Aaraw, und Mittwoch,
den 29. Jw?ti, Fest der Apostelfürsten Pe-
trus und Paulus, 9.00 Uhr, in der bischöf-
liehen Kathedrale SoZo!7iwrw. Die heilige
Priesterweihe ist an beiden Orten mit
einem Pontifikalamt verbunden, und es ist
Gelegenheit geboten, die heilige Kommu-
nion zu empfangen.

CURSUM CONS
Mgr. Edwin Joh. Dubler, Résignât, Wohlen

In Wohlen, seiner Heimat, starb am
20. April 1960 Prälat Edwin Johann Dubler im
Alter von 78 Jahren. Mit ihm ist einer der
bekanntesten und angesehensten Priester
unseres Bistums ins Grab gestiegen.

Edwin Dubler wurde am 1. März 1882 in
Wohlen als Sohn des Landwirtes Johann
Dubler und der Marie geb. Schmid geboren.
Mit seinen beiden Geschwistern verlebte er
eine glückliche und lebhafte Jugend. Seine
Eltern betrieben einen Bauernhof in der
Nähe der Kirche. Hier empfing Edwin Dubler
den urchigen Freiämter Geist, den Sinn für
gesunde Einfachheit und Gradheit, der ihm
zeitlebens eigen war. Er erlebte auch in
seiner Jugend den gewaltigen wirtschaftli-
chen Aufstieg der Wohlener Strohindustrie
mit ihren weltweiten Verbindungen zu den
entferntesten Ländern der Erde. Vielleicht
lag in diesen Erlebnissen die Wurzel der
eigenen Weitherzigkeit und Großzügigkeit
in seinem späteren Leben und seines Opfer-
Sinnes. Die humanistischen Studien machte
Edwin Dubler an der Klosterschule in Ein-
siedeln. Er galt als der erste seiner Klasse und
bestand die Matura mit einer blanken Sechs.
Seinen Professoren, Rektor P. Benno Kühne,
seinem Wohlener Mitbürger P. Albert Kuhn,
dem späteren Erzbischof Raymund Netzham-
mer, P. Thomas Bossart, dem nachmaligen
Stiftsabt, P. Romald Banz, P. Joseph Staub
und anderen bewahrte er bis zu seinem
Tode ein gutes Andenken.

Die Theologie absolvierte Edwin Dubler in
Freiburg i. Br., Tübingen, Freiburg i. Ue. und
Luzern. Namen wie Prof. Paul Wilhelm Kepp-
1er, Gottfried Hoberg, Pfeilschifter, die beiden
Koch, Hermann Schell, in der Schweiz die
Professoren Beck, Büchi, Decurtins, P. Maria
Albert Weiß, Regens Segesser, Albert Meyen-
berg, Subregens Meyer usw. haben einen
nachdrücklichen Einfluß auf den jungen
Theologen ausgeübt, öfters fuhr Edwin Dub-
1er mit dem Fahrrad von Freiburg i. Br.
nach Straßburg hinunter, um auch Prof.
Michael Faulhaber, den späteren Kardinal
und Oberhirten von München, zu hören, der
damals in der elsässischen Metropole einen
Lehrstuhl innehatte.

Am 14. Juli 1907 empfing Edwin Dubler
in Luzern die Priesterweihe aus der Hand
des neuen Oberhirten von Basel, Bischof
Jakobus Stammler. Es war dessen erster
Ordinandenkurs. Schon seit seiner Erstkom-
munion hatte sich der Neupriester zum
geistlichen Stande hingezogen gefühlt. Auf

Die hochwürdige Geistlichkeit wird ge-
beten, SowZajte, SwperpeZZi« und SfoZa mit-
zubringen, da für die Handauflegung sa-
krale Kleidung gefordert ist.

Religiösen, die zusammen mit den Ordi-
nanden des Bistums Basel geweiht werden
sollen, melden sich für die Weihe am 29.

Juni in Solothurn.
L. M. Weher, Regens

Stellenausschreibung

Infolge Resignation des bisherigen In-
habers wird die Kaplanei KZingrnaw (AG)
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. An-
meidungen sind bis zum 31. Mai 1960 an
die bischöfliche Kanzlei zu richten.

Bisc7iö/Zic7ie ifawäZei

UMMAVERUNT
den Rat von Dekan Nietlispach und P. Albert
Kuhn entschied er sich für den Weltpriester-
stand, nachdem er sich einige Zeit mit
Klostergedanken getragen hatte.

Sein erster Seelsorgeposten nach derPrimiz
war die Kaplanei Villmergen. Dort wirkte er
an der Seite seines Freundes, des Pfarrers
und späteren Regens Beat Keller. Aber schon
nach Jahresfrist wurde Edwin Dubler nach
Aarau versetzt, wo er drei Jahre als Pfarr-
helfer seine Kräfte im Dienste der großen
Pfarrei entfaltete (1908—1911), den Religions-
Unterricht an der Kantonsschule und am
Lehrerinnenseminar erteilte und daneben
noch die Erziehungsanstalt Aarburg seel-
sorglich betreute. Dann wurde er vom Bi-
schof als Pfarrer nach Brugg berufen, um
die Nachfolge des schwer erkrankten Pfar-
rers Albert Hausheer, des nachmaligen Di-
rektors der Inländischen Mission, anzutreten.
Mit Feuereifer besorgte er 11 Jahre lang die
ausgedehnte Pfarrei (1911—1922); sechs Jahre
betreute er sie allein. Außer der Stadt
mußte er an drei Orten Unterricht halten;
daneben betreute er die katholischen Insassen
von Königsfelden, erteilte den Religions-
Unterricht am Lehrerseminar Wettingen,
und war daneben noch Direktor des Kirchen-
chores. 1912 leitete er eine Pilgerkarawane
ins Heilige Land und Ägypten, deren Erleb-
nisse Beat Keller in einer kurzweiligen
Schrift festgehalten hat.

Nach dem frühen Tode des Oltener Stadt-
Pfarrers Dr. Leodegar Düggelin 11922), über-
nahm Edwin Dubler auf Wunsch seines
Oberhirten die aufstrebende Pfarrei Ölten.
Dort sollte er 26 Jahre lang eine eifrige,
fortschrittliche und erfolgreiche Pastoration
ausüben. Die Katholikenzahl verdoppelte
sich in dieser Zeit, so daß ein zweites Gottes-
haus notwendig wurde, dessen Finanzierung
er noch vorbereitete.

Obwohl sich Pfarrer Dubler energisch
wehrte, wurde ihm 1929 als Nichtsolothurner
das Dekanat Niederamt übertragen. Er
führte es ausgezeichnet und mit souveräner
Sachkenntnis. Mehrmals war er auch Präsi-
dent der solothurnischen Pastoralkonferenz,
der Vereinigung des gesamten Klerus des
Kantons. Als Anerkennung für diese Ver-
dienste. wurde Pfarrer Dubler 1942 zum
päpstlichen Geheimkämmerer ernannt.

Weitherum war man überrascht, als der
Stadtpfarrer von Ölten 1948 auf seine Pfarrei
resignierte und sich als Frühmesser nach
Wohlen zurückzog. Mgr. Dubler stand schein-
bar noch in der Vollkraft der Jahre. Aber er
wollte einer jüngeren Kraft Platz machen. In
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Wohlen hatte man ihm ein schönes Heim
zur Verfügung gestellt, das er bis zu seinem
Tod bewohnte. Auch in diesem letzten Ab-
schnitt seines Lebens, den er in seiner Hei-
mat verbrachte, war Prälat Dubler uner-
müdlich tätig. In Wohlen und an zahlreichen
andern Orten besorgte er Aushilfen in
Kirche und Schule. Er hielt zahlreiche Vor-
träge, wo immer man ihn benötigte. Bis
zum Tode redigierte er die Pfarrblätter von
Wohlen und vom Niederamte und versorgte
die Presse mit Sonntagsartikeln, die wegen
ihrer Lebensnähe überall beliebt waren.

Prälat Dubler war ein vielbelesener Mann,
der bis tief in die Nacht hinein der Lektüre
oblag. Kein Wunder, daß er auch bis in die
letzten Tage hinein eine erstaunliche gei-
stige Vitalität bewahrte. Hart setzte es ihm
zu, als er vor einigen Monaten mit dem
Augenlicht große Schwierigkeiten bekam und
die Lektüre sozusagen aufgeben mußte. Der
Tod wurde ihm in dieser Lage fast zum
Erlöser.

Bei der angestrengten geistigen Tätigkeit
brauchte Prälat Dubler aber auch seine
körperliche Entspannung. Er fand sie als
gewandter Bergsteiger und Alpinist. Als
Veteran des SAC kannte er die hohen Gipfel
des Wallis und des Berner Oberlandes. So-
dann liebte er das Reisen und hat im Laufe
seines langen Lebens fast alle Länder Euro-
pas und deren berühmtesten Städte gesehen.
Er liebte aber auch die freien Stunden im
Freundeskreise und verstand es, die Unter-
haltung mit Geist und Humor zu würzen.

So kannten wir Prälat Dubler als großen
Schaffer, als treuen Priester und fortschritt-
liehen Seelsorger, als Freund des Vaterlandes
und als unentwegten Optimisten. Wir schätz-
ten ihn als humorvollen und treuen, lieben
Freund. Gott habe ihn selig! L. S.

P. Adelrich Mühlebach, OSB, Superior,
TJznach

Am Donnerstag in der Osterwoche, dem
21. April 1960, verschied in Davos, wo er zur
Erholung weilte, P. Superior Adelrich Mühle-
bach, OSB, Prokurator der Benediktiner-
missionare in Uznach (SG), im Alter von 70
Jahren. Seine letzte irdische Ruhestätte
fand er am 25. April bei der Kreuzkirche in
Uznach.

Wie oft hatte P. Adelrich bei den Geist-
liehen angeklopft, um für die Missionen zu
werben. Uberall war er bekannt und ob
seines Einsatzes für die Ausbreitung des
Reiches Gottes auf Erden geachtet. Viele
Pfarrherren werden ihn noch lange ver-
missen. Wie köstlich konnte er unterhalten
und scherzen! Obwohl er sich mit materiellen
Mitteln zum Aufbau der Missionsgebiete ab-
geben mußte, blieb er doch ganz Priester
und Ordensmann. Er trug in sich eine tiefe
Verehrung zur allerheiligsten Dreifaltigkeit.
Aus diesem Urquell alles Guten, Schönen und
Erhabenen schöpfte er die große Schaffens-
kraft.

P. Adelrich Mühlebach konnte auf ein in-
haltreiches Leben zurückblicken. Geboren
am 25. November 1890 auf dem Hammergut
in Cham als jüngstes von 13 Kindern, ver-
brachte er seine Jugend im Schöße einer
gläubigen Familie. Seine fromme Mutter
senkte ihm schon in frühen Jahren die Liebe
zu den armen Heiden ins Herz. Was der
Knabe für das Ministrieren bekam, wurde
meist für die Taufe eines Heidenkindes zu-
rückgelegt. Nach bestandener Matura in
Einsiedeln, trat er in das Noviziat der Erz-
abtei St. Ottilien ein. Schon damals zeigte
sich sein realer Sinn. Bevor er über die
Klosterschwelle trat, stärkte er sich mit
einer gebratenen Schweinskeule und einem
Humpen Bier. Nach der Priesterweihe, die er
am 16. Juli 1915 in der Seminarkapelle zu

Dillingen a. D. empfing, wirkte er zuerst
als Lehrer im Missionsseminar zu St. Otti-
lien. Seine ganze Veranlagung konnte er
seit 1919 entfalten, als er in Uznach eine
Missionsprokura gründete und ausbaute.

'Nach dem ersten Weltkrieg waren die
Missionsgebiete jeglicher Hilfe aus Deutsch-
land beraubt. Zudem darbten die Erzabtei
St. Ottilien und die andern Klöster der Kon-
gregation von St. Ottilien. Jetzt setzte sich
P. Adelrich in der Schweiz ein, und es gelang
ihm, die Kongregation in der Heimat und in
der Mission zu halten, bis wieder bessere
Zeiten anbrachen. Für sich selbst war er ganz
anspruchslos. Da er die Not und den Wert
der Unterstützung der Mission kannte, konnte
er mit packenden Worten zum Volk sprechen.
Manch eine Pfarrhaushälterin hat ihn «ge-
fürchtet», weil er sie gerne hochnahm und
sich um ihr Testament interessierte. Er er-
munterte sie, auch etwas der Mission zu
vermachen. Sprach er mit Wohltätern, dann
suchte er sie in der übernatürlichen Auf-
fassung zu stärken, ganz besonders, wenn
sie von ihrem Leid und Kummer erzählten.
P. Adelrich verstand sein «Geschäft» gut,

NEUE B

Bouyer, Louis: Vom Geist des Mönchtums.
Salzburg, Otto-Müller-Verlag, 1958. 294 S.

Bouyer, ein französischer Oratorianer, will
in diesem Buch den eigentlichen Sinn des
Mönchslebens aufzeigen. Sein Anliegen zielt
also keineswegs dahin, die Entwicklung und
reiche Entfaltung des Ordenslebens im Laufe
der Geschichte oder deren äußere Zwecke,
Wirksamkeit und Dienstleistungen in Seel-
sorge und Kultur in seine Darlegungen ein-
zubeziehen; denn alles das kann wohl bei-
läufige Aufgabe des Mönchslebens sein, ist
aber nicht dessen Kern und Wesen. Der
eigentliche Sinn des Mönchtums ist das ge-
radelinige, kompromißlose Gottsuchen, das
Streben nach dem ganzen und uneinge-
schränkten Christsein, das alles Verhaftet-
sein an die Welt und sich selber durchbricht,
um zur Fülle des christlichen und himmli-
sehen Lebens in Gott zu gelangen; es will die
höchste Stufe der Innenkraft des in Christus
getauften, ausschließlich für Gott lebenden
Menschen verwirklichen. Dieser Geist des
Mönchseins als ungeteilte Nachfolge Christi
fordert darum ein Sich-selber-Sterben in un-
ablässigem Bemühen um gänzliche Selbst-
entäußerung und innere Gelöstheit von allem
Geschöpflichem, aber das nur, um so den
Zugang zum neuen Leben im Dreifaltigen
Gott durch möglichst vollkommene Umge-
staltung und Einswerdung mit Christus zu
gewinnen. Von diesen Wahrheiten, entnom-
men aus der Heiligen Schrift, bereichert und
belegt durch das Gedankengut der Väter und
die Überzeugungen der mönchischen Tradi-
tion bis herauf in die Gegenwart, sucht der
Verfasser den Leser mit beredter Kraft zu
überzeugen. Sicher ist dieses Buch für Or-
densleute sowohl wie für Laien, die das
Christsein in seiner ganzen Tiefe erfassen
und leben wollen, ein zu ernster Besinnung
einladender Aufruf. P. PapferaeZ FäTi, OSB

Arnold, Seraphin: Das innere Beten. An-
regungen zur Betrachtung. Zürich, Thomas-
Verlag, 1959. 184 Seiten.

Beim Lesen dieses Büchleins aus der Feder
des derzeitigen Provinzials der schweize-
rischen Kapuzinerprovinz denkt man immer
wieder an den Ausspruch des Thomas von
Celano über den heiligen Franz und sein
Verständnis der Heiligen Schrift: «Sein reiner
Geist drang in die verborgenen Geheimnisse
ein, und wo die zünftige Wissenschaft drau-
ßen stand, trat das Gemüt der Liebenden

aber noch mehr lag ihm daran, daß die
Leute aus wahrer Gottes- und Nächstenliebe
heraus Gutes tun. Wie oft ermunterte er
seine Mitbrüder, jeden Tag für die Wohl-
täter zu beten. Gerade weil seine innerste
Absicht allein auf die Verherrlichung Gottes
und das Heil der armen Heiden gerichtet
war, trug er heldenhaft alle Mühen und
Enttäuschungen, über hundert Schweizer ge-
hören heute der Kongregation von St. Otti-
lien für auswärtige Missionen an. Davon
arbeiten zurzeit 63 in den Missionen. Neben
der Betreuung der vielen Neuchristen ist
der Kampf gegen den Bolschewismus in
unseren Tagen ihre mühevolle Aufgabe. Ge-
lingt es den Missionen in Asien und Afrika,
diese Wellen der Gottlosigkeit zu brechen,
bleiben wir in Europa davor verschont. Wenn
diese vordersten Kämpfer fallen, sind auch
wir verloren. Was P. Adelrich stets gefordert
hat: Gebet und Unterstützung der Mission,
das wird auch weiter unsere Aufgabe sein.
Möge der Auferstandene seinem treuen Die-
ner die Herrlichkeit seines Vaters und seines
Reiches für immer erschließen!

P. V. R.

Ü C H E R

ein.» Es ist großes Verdienst dieser Schrift,
unnachgiebig und zum x-ten Male einzuhäm-
mern: «Der Verstand ist Voraussetzung, das
Herz aber Hauptsache!» (S. 133.) Breit und
tief ist das Verlangen im christlichen Volk
nach Verinnerlichung und nach Gott, und
viele klagen, daß ihnen niemand einen gang-
baren Weg weise. In den Betrachtungsme-
thoden, wo Verstandesübungen das Wich-
tigste sind, fühlen sich die meisten wie David
in der Rüstung Sauls. Unzählige atmen auf,
wenn sich ihnen zu Gott der Weg der
schlichten Anmutungen auftut, der gleiche
Weg, den wir zum Menschenherzen nehmen.
Diesen Unzähligen wird dieses Büchlein ein
Segen sein. Der Verfasser hat auch eine
Ausdrucks- und Darstellungsweise, die den
schlichten Menschen anspricht. Seine treffen-
den Bilder und Vergleiche sind aus der le-
bendigen Erfahrung des Alltags genommen
und weisen so unmittelbar in die göttliche
Inwendigkeit des täglichen Lebens. Das Ge-
müt kommt wieder einmal zu seinem -Recht
in der Frömmigkeit. Hier wird es ja gewöhn-
lieh verdrängt, darum fällt es so verheerend
in die sinnliche und sündhafte Sphäre ein.
«Man läßt das Herz darben und fragt er-
staunt nach dem Grund der modernen Ver-
rohung» (S. 77). Und wie wohl tut es, daß
einer das heute noch sagen darf: «Auch der
Kitsch kann seine Bedeutung haben!» Schöp-
fen wohl viele Verfolger des Kitsches aus
der religiösen Kunst so viel Weisheit und
Gottinnigkeit wie jenes kranke Dienstmäd-
chen, das alle Wände seiner Dachkammer
mit billigen Heiligenbildchen verklebt hatte
(S. 110) Dieses Buch weckt die Erkenntnis,
daß die Gottinnigkeit das eine Notwendige
ist, und daß auch der «Idiot» sie finden kann
(S. 139). Schön vergleicht der Verfasser die
Vereinfachung der Anmutungen mit dem
Einmünden der mehrstimmigen Affekte in
ein Solo der Anbetung oder Hingabe (S. 71),
aber vielleicht würde man treffender fort-
fahren, daß die andern Anmutungen nicht
gewichen sind und Platz gemacht haben,
sondern in den einen Affekt der Liebe einge-
gangen sind. So muß auch das Verstandes-
mäßige Überlegen nicht dem Affekt weichen,
sondern sich in die höhere, verkostete und
von der Liebe umfangene Weisheit hinein-
wandeln. Nun sollten die vielen, die, von
diesem Buch ermutigt, den Weg des innern
Betens betreten, auch christliche «Yoga-
schulen» finden, wo sie, von einem tiefen
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Gebetsklima umgeben, Schritt für Schritt
weiter geführt werden zur vollen Einigung
mit Gott. Denn so einfach ist der Weg dahin
doch nicht. Er muß durch tiefe Läuterungen
führen und wird von Gefahren belauert.
Wenn unsere Klöster Gebetsschulen sind,
dann können wir mit Zuversicht in die Zu-
kunft schauen. P. Engere Mecüerlef, OEM

Overhage, Paul: Um das Erscheinungsbild
der ersten Menschen. 7. Band in der Reihe
Quaestiones Disputatae. Freiburg, Verlag
Herder, 1959. 108 Seiten.

Die Theologie kann längst nicht mehr ab-
sehen von den Forschungen der Biologen und
Paläontologen. Es kann ihr nicht gleichgül-
tig sein, was diese über das Erscheinungsbild
des ersten Menschen aussagen; denn es hat
sich immer wieder gezeigt, daß «faktisch der
Theologe auch sein eigenes Geschäft schlecht
zu betreiben beginnt, wenn er hochmütig
meint, die andern Wissenschaften entbehren
zu können». Diese Feststellung macht Prof.
Karl Pawner in der tiefsinnigen und sehr
lesenswerten Einführung (S. 11—30). — Paul
Overhage kommt zum Schluß, daß alte, fest
eingewurzelte Auffassungen über die Entfal-
tung der Menschheit während des Eiszeit-
alters erschüttert seien. Es gehe nicht mehr
an, den Extremen Neandertaler mit seinen
zahlreichen und stark ausgeprägten thero-
morphen (tierähnlichen) Merkmalen als hal-
bes Tier zu verschreien. Im Erscheinungsbild
des ersten Menschen zeigen sich neben sa-
pienstümlichen Merkmalen auch theromor-
phe Züge; doch sei er als voller Mensch zu
bezeichnen, der sich vom heutigen Menschen
nur durch rassische Merkmale unterscheide.
«Was dem Extremen Neandertaler jetzt end-
lieh zuerkannt wird, kommt in gleicher
Weise auch den älteren Vertretern der
Menschheit zu, von denen uns bescheidenere
Spuren ihres geistigen Lebens erhalten sind,
ganz gleich, ob sie körperlich rein thero-
morph oder mehr oder weniger stark sa-
pienstümlich geprägt sind» (S. 101).

Theodor Brecfter

Schnitzler, Theodor: Eucharistie in der Ge-
schichte. Ein kirchen- und liturgiegeschicht-
liches Werkbuch. Köln, Verlag J. P. Bachem,
1959. 153 Seiten.

Der Kölner Professor für Liturgik und
Mitarbeiter am Eucharistischen Weltkongreß
will hier eine Handreichung bieten zur gei-
stigen Einstimmung auf die «Statio apud
Germanos» — wie er den kommenden Eucha-
ristischen Kongreß bezeichnet. Er tut dies
anhand von kirchengeschichtlichen Bildern
und Szenen, die alle auf die Tonart «pro
saeculi vita» abgestimmt sind. Ein erster
Teil schildert Wachsen und Werden der hei-
ligen Messe. Im zweiten wird die Eucharistie
im Mittelpunkt der Verehrung durch die
Kirche gezeigt. Der dritte stellt die Eucha-
ristie als Kraft der Kirche in dunkler Zeit
dar. Hier wird der historisch-kritische Leser
der Geschichtsbetrachtung des Verfassers
kaum immer beipflichten, wenn er z. B. die
Rettung aus dem «Dunkel des großen Schis-
mas» der hl. Katharina von Siena zuweist
und damit der Eucharistie, aus der Katha-
rina laut Postcommunio ihre seelischen und
leiblichen Kräfte nährte. Den Abschluß bil-

det ein Beitrag von P. Rudolph von Moreau,
SJ: «Warum internationaler eucharistischer
Kongreß?», in dem Entstehungsgeschichte
und Ziele der eucharistischen Kongresse dar-
gelegt werden. Für die auf den Eucharisti-
sehen Kongreß hinweisende Predigt und Ka-
techese sind in diesem Büchlein reiche und
gut verwendbare Anregungen geboten.

Gresfau KaZt

Schmid, Lore: Religiöses Erleben unserer
Jugend. Zollikon, Evangelischer Verlag, 1960.
242 Seiten.

Es handelt sich in diesem Buch um die
Ergebnisse eines auf wissenschaftlicher Basis
durchgeführten Versuches bei über 600,
vornehmlich protestantischer Jugendlicher
zwischen 16—20 Jahren mit dem Ziele, deren
religiöse Situation zu erkennen. Die Arbeit
kann als Parallele und Ergänzung zu Thuns
«Die Religion des Kindes» betrachtet werden.
Der Hauptteil handelt über die religiöse
Erziehung und Betätigung, so über die Ein-
drücke aus dem Konfirmandenunterricht, die
religiösen Übungen, vom Gebet und dem
Glaubensleben. Wenn auch in erster Linie
für Protestanten geschrieben, vermitteln die
dargebotenen Berichte wertvolle pädago-
gische und allgemeingültige religionspsycho-
logische Wahrheiten. Das Buch ist ein
Wagnis. Verfasser und Verlag verdienen für
die objektive Darstellung Lob und Anerken-
nung. Die Schwierigkeiten in der Betreuung
heutiger Jugendlicher sind nicht auf eine
Religionsgemeinschaft beschränkt, und die
konfessionelle Durchdringung und Vermi-
schung unserer Bevölkerung läßt uns die
Probleme unserer andersgläubigen Mitchri-
sten zu den eigenen werden. Das Buch liest
sich mit großem Gewinn.

Dr. Alois Kocfter, SM

Buri, Fritz: Gebot und Gebet. Ein Lese-
buch zu den Zehn Geboten und zu Unser
Vater. Zollikon, Evangelischer Verlag, 1960.
124 Seiten.

Man könnte versucht sein, den Titel als
verlockendes Wortspiel abzulehnen, aber in
der Tat führt der Verfasser eine neuartige,
ohne Zweifel ganz persönliche Parallele
zwischen den Zehn Geboten und den Bitten
des Vaterunsers durch, die viele sehr wert-
volle Gedanken aufweist und daher zu
loben und zu beherzigen ist. Weniger glück-
lieh scheint uns der Verfasser in den speku-
lativen Belangen zu sein, da er, nebst ver-
schiedenen apodiktischen Aussagen, von der
lutherischen Rechtfertigungslehre her den
Wert der Werke abspricht und so überall
Mühe hat, das menschliche Zutun bei der
Beobachtung der Gebote eben anders als ein
gutes Werk zu schildern. Die Betrachtungen
münden aus in einem Hinweis auf das Zu-
sammenwirken von Gnade und Wille. Was
dort als notwendige Mitwirkung — allerdings
ohne philosophische Erklärung — geschildert
ist, könnte nach unserer Auffassung so
ziemlich genau gutes Werk genannt werden.
Die beiden beiläufigen Ausfälle gegen die
katholische Lehre zeigen bedauerlich, daß
sich der Verfasser die Mühe nicht genommen
hat, die einschlägigen Probleme zu ergrün-
den, sondern daß er sich da in affektgela-
denen Aphorismen bewegt.

Dr. P. Barnabas Steiert, OSB

Kurse und Tagungen

Priesterexerzitien

im Oaraisianiim, Innsbruck, aeftttägfiffe vom
28. JreZi abends bis 31. JuZi I960 früh. Exer-
zitienleiter: P. Franz Dafcner, SJ. Beitrag:
320 Schilling und Zelebrationsgebühr.

Anmeldungen möglichst bis acht Tage vor
Beginn des Kurses erbeten an: Canisianum
in Innsbruck, Tschurtschenthalerstraße 7.

Mitteilung

Feriengelegenheit für Priester
in Villa Notre-Dame, Montana

(Mitg.) Priestern und gebildeten Laien
bietet sich günstige Feriengelegenheit im
Kurhaus und Ferienheim: Villa Notre-Dame
in Montana. Das Haus wird von Patres vom
Heiligen Geist geleitet und kann für Ferien-
und Kuraufenthalt empfohlen werden. Die
Villa liegt an sonniger, gesunder Lage mit
wundervoller Fernsicht. Das sehr komfor-
table Haus mit großer Kapelle und Aufent-
haltsräumen sowie die sorgfältige Küche
bieten Gewähr für angenehme Tage. Ideale
Lage bei Konvaleszenz, abacillairer Tuber-
kulose, Pleuritisfolgen, chronischen Bron-
chitiden Und Asthma.

Die H. H. Gäste haben Gelegenheit, in
einem Haus mit katholischem Geist ihre
Ferien zu verbringen. Zugleich bietet sich
Gelegenheit zur Erlernung der modernen
Sprachen. Den hochw. Geistlichen wird das
Mitnehmen eines gültigen Zelebrets emp-
fohlen. Schultertücher und Purificatorien
siend vorhanden.
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Montag 12.00 Uhr
Postkonto VII128

Barock-Madonna
mit Kind, Höhe 132 cm, Holz, be-
malt.
Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.

Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 oder (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, ausgen. Montag.

Alles für das Pfarrarchiv
1 Archivplan, 33 Archiv-
schachteln, 300 Ablegemap-
pen, 300 Reiter. Übersicht-
liehe Numerierung und Sach-
register. Einordnen leicht
u. praktisch. Kosten : 394 Fr.
Zu beziehen:
Ecclesiastica, Sursee (LU),

Telefon (045) 4 23 86.

WüRlilZER
Orgel

und sie bewährt sich immer mehr!

PIANO-ECKENSTEIN, BASEL

Leonhardsgraben 48, Tel. 061/239910

3 Altarbilder
des 17. Jahrhunderts, Scti. Niko-
laus, Martinus und Augustinus und
viele Heiligenstatuen, Holz, bemalt,
und Corpora Christi über 1 m pri-
vat abzugeben, alle antik.

Zuschriften erbeten unter Chiffre
3489 an die Expedition der «SKZ».
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an Generalsekretär

Prälat Dr. Josef Meier sei.

erscheinen:
Portrait im Postkartenformat

zu Fr. 1.—
Portrait (Postkartenformat)
Originalvergrößerung des

Photographen Fr. 3.50

Leidbildchen Fr. —.15 pro Stück
Gedenkschrift mit Portrait und
den Gedenkreden des Beerdi-
gungstages, der wichtigsten
Nachrufe, Auszüge aus Beileids-

briefen etc.
Schallplatte mit der Gedenk-
rede des hochwürdigsten Zen-
tralpräses Bischof Franziskus
von Streng (für Gedenkfeiern in

der Jungmannschaft)
Bestellungen sind zu richten an:

REX-BUCHHANDLUNG
St. Karliquai 12, Luzern

Tel. (041) 2 6912

Neuheiten 1960
Stets bestrebt, Besseres zu bieten
zum Vorteil der Kunden, sind u. a.
nächstens lieferbar:
Feldaltar-Tragkoffer,

System «Sträßle», in Neukon-
struktion, jetzt ohne Behinderung
auch verwendbar zur Zelebration
gegen das Volk. Material, Größe,
Gewicht wie bisher.

Biegsamer Paramentenbügel
aus Stahl- und Messingschlauch,
jetzt breiter, vernickelt. Holz-
teile natur, glasklar lackiert, ver-
besserter Träger für Zubehör. -
Ideal für große Kasein, Pluviale,
Alben und Chorröcke. Zufolge
großer Serie gleicher Preis wie
bisher.

Uniform-Kragen-Klämmerli,
jetzt aus massivem Chromstahl
statt Messing verchromt. Viel
kräftiger und keine Abnützung!
Preis 25 Cts. wie bisher.

J. Sträßle, Kirchenbedarf, Luzern
Telefon (041) 2 3318

Hl. Christopherus
Barock, Höhe 128 cm, Holz, bemalt.
Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.
Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 oder (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, ausgen. Montag.

Für Bittgänge und das

Fronleichnamsfest
Vortragskreuze, neue Modelle,
Traglaternen aus Messing pol.
mit Stangen aus Mahagoni,
Rauchfässer, Altarglocken, 2—6-
Klang, Blumenvasen und Cache-
pots, Flaggen, weiß-gelb.

J. Sträßle, Kirchenbedarf,
Luzern, Telefon (041) 2 3318

Trevira-
und

Tropical-
Anzüge

53C^5
TAilOR

Luzern, Frankenstraße 2
Telefon (041) 2 03 88

Für Kirchenschmuck
frisch eingetroffen:

1 Lorheerpyramiden 1

I Lorheerstämme I
offeriert

E. Bernhard, Baumschulen,
Wil (SG).

Telefon (073) 6 22 33.

Inserat-Annahme

durch RÄBER & CIE. AG
Frankenstraße, LUZERN

Eine Erweiterung unserer katechetischen Abteilung

Schallplatten Lichtbilder Flanellbilder
Auf Wunsch vieler Religionslehrer haben wir uns entschlossen, die
modernen Unterrichtsmittel für Schule und Vereinsarbeit, die seit
einiger Zeit beim Christophorus-Verlag erscheinen, auf Lager zuneh-
men. Von jetzt an haben Sie die Möglichkeit, die in unserer Gegend ver-
wendbaren Schallplatten in unserem Geschäft an der Frankenstraße,
beim Bahnhof, anzuhören, die Lichtbilder mit Hilfe eines praktischen
Vorführgerätes anzusehen und die Flanellbilder auf einer Flanell-
wand, wie sie in der Schule gebraucht wird, auzuprobieren. Wir hof-
fen, damit allen Religionslehrern und Seelsorgern einen Dienst zu
erweisen und freuen uns, Ihnen diese neuesten Hilfsmittel zu de-
monstrieren.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

ERSTE URTEILE
über

PETER MORANT, OFMCap.

Die Anfänge der Menschheit
Eine Auslegung der ersten elf Genesis-Kapitel

423 Seiten mit 5 Skizzen und 16 Bildtafeln
In Leinen gebunden Fr. 24.—

Morant vergleicht die neuen Ergebnisse mit den bisherigen Auf-
fassungen und zeigt so den Fortschritt gegenüber der traditio-
nellen Auslegung. Die Darstellung ist systematisch und über-
sichtlich, die Sprache klar und einfach, so daß das Buch als
Studienwerk für Theologen ebenso dienen wird wie als Hilfs-
buch für gebildete Laien. «Triersche Landeszeitung»

Ein Buch von besonderer Aktualität. Es bringt eine bibelwissen-
schaftlich und theologisch gut fundierte, allgemeinverständliche
Auslegung der ersten elf Genesis-Kapitel, die über die Schöpfung
der Welt und des Menschen, über Paradies und Sündenfall, über
die Urgeschichte der Menschheit bis Abraham handeln. Dabei
werden die neuen Erkenntnisse der Natur- und Geschichtswis-
senschaft verwertet. Ein Buch für den Seelsorger und für den
religiös aufgeschlossenen Laien.

«Kirchenbote für das Bistum Osnabrück»
M'orant unternimmt es, im eben erschienenen Buch das heikle
Problem in seiner ganzen Breite und Tiefe aufzurollen und jene
Antworten zu liefern, die so unaufschiebbar geworden sind. —
Wer sich über die theologischen Aspekte der Frage von den An-
fängen der Welt und der Menschheit orientieren will, wird hier
die gesamten Unterlagen beisammen und einläßlich kommentiert
finden. Das Buch hat überdies den Vorzug .einer überaus leich-
ten und angenehmen Lesbarkeit. Wem also diese Probleme auf
den Nägeln brennen, der wird die vierhundert Seiten mühelos
hinter sich bringen. — Die Lektüre des Buches ist für jeden
Geistlichen unerläßlich, der es als vornehmste Pastoralpflicht
betrachtet, so auf die Probleme der Zeit einzutreten, daß seine
Verkündigung die Herzen des regsameren Teils seiner Herde
erreicht. Josef Vital Kopp in «Das neue Buch»

RÄBER-VERLAG LUZERN

Kirchenglocken-Läutmaschinen
pat. System Muff

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Tel. (045) 3 85 20

KIRCHEN-VORFENSTER
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Joh. Schlumpf AG., Steinhausen
mech. Werkstätte

Verlangen Sie bitte Besuch mit Beratung und Offerte. Tel. (042) 41068

Spezialwünsche
für verzierte Kerzen erfüllen wir Ihnen zuverlässig.
Wir entwerfen und fabrizieren Kerzen für jeden
Zweck. Verlangen Sie unsere Vorschläge.

GEBR. LIENERT, EINSIEDELN
KERZEN- UND WACH S W ARE N FAB R I K



111IKII—Il 111113
GOLD- UND SILBERSCHMIEDEWERKSTÄTTEN FÜR KIRCHENKUNSX
MESSKELCHE - ZIBORIEN - MONSTRANZEN - VERSEHPATENEN ETC.

Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22 a

ALTARMISSALE - BREVIERE
finden Sie in verschiedenen Ausgaben und Preislagen bei
uns vorrätig. Verlangen Sie eine Offerte für die neuen,
sehr schönen und praktischen Ausführungen.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

Berücksichtigen Sie bitte die Inserenten der «Kirchenzeitung»

Für den

Religionsunterricht
JOSEF HüSSLER

Mein erstes Religionsbüchlein
48 Seiten. Mit 13 farbigen Bildern und 16 Schwarz-Weiß-

Zeichnungen von Robert Geißer.
In Plastik Fr. 4.80, Schulpreis ab 20 Exemplaren Fr. 4.20

Kartoniert (Schulausgabe) Fr. 3.30

Es ist nicht der Text allein, der besticht: Nein, man ist
versucht zu sagen: Zum größeren Teil sind es die Bilder
von Robert Geißer, vor allem die farbigen, die eine un-
gemeine Mitteilungskraft ausstrahlen, eine stille Größe
und Überzeugungsstärke. Die Bilder erinnern an grie-
chisch-orthodoxe Ikonen und an alte Glasbilder. Der
Künstler ist Meister einer äußerst lebendigen Palette, ist
Meister einer sehr starken Kontrastierung.

Jugendschriften-Ausschüsse, Niedersachsen

ADOLF BOSCH

Ich führe mein Kind zu Gott
Praktische Anleitung für den ersten Religionsunterricht

für Katecheten, Mütter und Erzieher
240 Seiten. Ln. Fr. 11.80

HERMANN BOSCH

Kleiner Katechismus
95 Seiten. 14. Auflage. Ln. Fr. 1.80

MARIE FARGUES

Neuzeitlicher Religionsunterricht
Übersetzt und bearbeitet von Josef Hüßler

106 Seiten. Kartoniert Fr. 5.80

© RÄBER-VERLAG LUZERN

ArsetAurura î
r vormals Adolf Bick

Kirchliche Kunstwerkstätte

7 1 * 1 WIL (SG) Tel. (073) 6 15 23

L * W fe » Spezialisiert für Restaurationen
kirchlicher Metallgeräte

- •- y.
Anerkannt solideste Vergoldun-
gen im Feuer

S»'* • \V »>"•* 4 *JS
Referenz: Krone des Marien-
brunnens Kloster Einsiedeln

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil
Telefon (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
UmguS gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

Unsere

sind eingetroffen. Von drei porösen, reinwollenen
Stoffquaiitäten haben wir die beste, d. h. die sprung-
kräftigste gewählt und auch die beste Ausführung
herstellen lassen. Die Vestons sind dieses Jahr be-
sonders schön ausgestattet und kosten trotzdem
nicht mehr.

Alle Größen bis Nr. 55

Übergrößen
Fr. 75.—
Fr. 83.—

Die Nachfrage ist immer sehr groß — wir hatten
letztes Jahr etliche zu wenig —, daher empfehlen
wir Ihnen, Ihren Bedarf sofort zu decken.

Wenn Sie zum Veston eine leichte, kühle Hose
brauchen, können Sie diese bei uns zu Fr. 29.—
erstehen.

Ansichtssendungen umgehend. (Bitte Maßangaben
nicht vergessen.)

53TAILOR
Luzern Frankenstraße 2

Tel. (041) 2 03 88


	

